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Sie schreckte
plötzlich aus dem Schlaf, wischte sich über die Augen und war sofort hellwach.


Kamen ihre
Tochter und der Schwiegersohn schon nach Hause? Plötzlich erfüllte ein
gellendes, nervenaufreibendes Kreischen die Wohnung. Das Kind war wach
geworden.


Mrs. Falker
zwängte sich aus dem Sessel, in dem sie während des Fernsehfilms eingeschlafen
war. Die Sendung war zu Ende, aber der Apparat war nicht abgeschaltet. Der
Bildschirm flackerte noch.


Im
Vorübergehen drückte die Frau auf die Aus-Taste.


»Ich komme,
Danny!« rief sie durch den dunklen Flur. Sie vertrat heute abend die Eltern die
im Theater waren, und Danny war ein lieber Junge. Der Fünfjährige ließ sich gut
beaufsichtigen und machte nur wenig Umstände.


Er war auch nicht
so zornig wie die anderen Kinder. Daß er jetzt schrie, mußte einen besonderen
Grund haben. Vielleicht fürchtete er sich, vielleicht hatte er nur geträumt.


Mrs. Falker
öffnete die Tür und knipste das Licht an. Der Kleine saß im Bett, sein Gesicht
war verheult, und er rieb sich mit den Händen die Augen, weil das aufflammende
Licht ihn blendete.


Unwillkürlich
warf Mrs. Falker einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, ob auch
wirklich außer ihr und dem Kind niemand im Raum war.


Die alte Frau
hatte unwillkürlich das Gefühl, daß etwas Bedrohliches in der Luft lag. Sie
merkte, wie es eiskalt über ihren Rücken lief.


»Schon gut,
Danny!« beruhigte Mrs. Falker den Jungen. »Ich bin ja da, du brauchst keine
Angst zu haben.« Sie lächelte, doch der Fünfjährige schrie weiter.


Die Frau
erkannte, daß ihre Stimme verändert und unsicher klang. Sie hatte selbst Furcht
und vermochte nicht zu sagen, weshalb. Der Wunsch, jemand bei sich zu haben,
wurde in ihr wach, während sie den Jungen aus dem Bett nahm und tröstend über
seinen Blondschopf strich.


Aus den
Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, daß die untere Bücherreihe im Regal
ungeordnet war und einige Bücher auf dem Teppichboden lagen. Der Spielschrank
war geöffnet und sein Inhalt durcheinandergestreut, als hätte sich ein Orkan
ausgetobt.


»Nun«, sagte
Mrs. Falker, »wenn es nur das ist, das kriegen wir wieder hin.


Komm, wir
beide werden jetzt alles wieder fein einräumen, und wenn Mummy und Daddy nach
Hause kommen, werden sie sich freuen, einen so ordentlichen Sohn zu haben.«


Der Junge
beruhigte sich. »Danny hat das nicht getan«, murmelte er schläfrig und mit
tränenerstickter Stimme.


»Aber wer
denn sonst? Wir beide haben doch...«


Weiter kam
sie nicht.


Panik ergriff
sie, als sie den Jungen plötzlich ansah. Sie glaubte, einen Alptraum zu
träumen.


»Danny!«


Mrs. Falkers
Stimme überschlug sich. Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und gierige Krallen
rissen ihr die Kopfhaut auf. Mehrmals schlugen furchtbare Hände, die mit einem
Mal da waren, auf sie ein und stürzten sich wie die Klauen eines Geiers auf
sie.


Sofort schoß
das Blut aus den tiefen Wunden, strömte über Mrs. Falkers Gesicht und saugte
sich in ihre Kleidung. In Bruchteilen von Sekunden wurde die Frau fürchterlich
zugerichtet.


Ein spitzer
Gegenstand bohrte sich in ihre Halsschlagader. Zähne? Klauen? Sie wußte es
nicht. Sie begriff nichts mehr. Ihr fieberndes Gehirn ließ ihr nur noch eines
bewußt werden: sie schwebte in tödlicher Gefahr.


»Danny?
Danny?« murmelte sie entsetzt. Aber der Junge konnte es nicht sein. Sie sah nichts
mehr, weil das Blut ihr die Augen verklebte.


War der Junge
auch in Gefahr? Wenigstens ihn mußte sie in Sicherheit bringen. Aber dazu mußte
sie dem unheimlichen Angreifer entkommen.


In ihrer
Verwirrung begriff sie nicht, daß das Wesen, das sie bekämpfte und schützen
wollte - ein und dasselbe war!


Die gierigen,
messerscharfen Krallen rissen ihr Gesicht auf. Mrs. Falker taumelte benommen
und blutüberströmt zur Tür. Ihre Hände rutschten - schleuderte den kleinen
Körper von sich, über die hellgrüne Tapete und hinterließen breite
Schleifspuren.


Stöhnend und
ächzend schob sich die alte Frau auf den Korridor. Sie konnte sich kaum noch
auf den Beinen halten.


Ihr Ziel war
die Wohnungstür. Schwer wie Bleigewichte schleppte sie ihre Beine nach. Das
Blut tropfte zwischen ihren Fingern auf den Boden. Mrs. Falker sah erschreckend
aus.


Ihre Sinne
schwanden. Alles vor ihr drehte sich wie ein feuriges, teuflisches Karussell.
Mrs. Falker lehnte sich gegen die Wand und wehrte sich vergebens. Langsam glitt
sie auf den Boden. Ihre Hände rutschten über die Wand und rissen ein Bild
herab, das scheppernd neben ihr zersprang.


Die sterbende
Frau riß die Augen auf, als wolle sie ihre Umgebung als unverlöschbares Bild
mit ins Jenseits nehmen und sich für alle Zeiten einprägen.


Sie hob
stöhnend den Kopf und richtete sich zitternd auf. Ihr Blick war genau auf die
Tür zum Kinderzimmer gerichtet. Sie öffnete und schloß mehrmals die Augen und
nahm den blutrot gefärbten Schatten wahr, der genau auf der Schwelle stand und
die Größe Dannys hatte.


Ein bizarrer,
unwirklicher Schädel saß auf den schmalen, kindlichen Schultern. Ein schauriger
Aufschrei entrann den Lippen der Sterbenden. War dies Wirklichkeit oder ein
Zerrbild, das sie in ihrer Agonie erlebte?


Sie sah den
dämonenhaften, teuflischen Schädel, das satanische Lächeln, das um die schmalen
Lippen lag, sie sah die furchtbaren Raubtieraugen - mit schmalen,
sichelförmigen Pupillen - bernsteingelb.


Das Entsetzen
und das Grauen verfolgten sie bis in den Augenblick ihres Todes. Und ihr verzerrtes,
schreckgezeichnetes Gesicht änderte sich auch im Tod nicht!
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Zwanzig
Minuten nach elf kamen Ed und Sheila Morgan nach Hause. Der Lift trug sie in
das zehnte Stockwerk, in dem sie ihre Wohnung hatten. Alles im Haus war still.


Sheila lehnte
sich lächelnd an die Schulter ihres Gatten. »Es war ein schöner Abend, Ed«,
sagte sie leise und hauchte einen Kuß auf seine Lippen. Das Paar hatte zuerst
das Musical »My Fair Lady« gesehen und war anschließend noch in das
Theaterrestaurant gegangen, um bei einer Flasche guten Weines den Abend
ausklingen zu lassen.


Es war wie in
der Zeit ihrer Flitterwochen. Seit das Kind da war, hatten sie kaum Zeit zum
Ausgehen. Aber es lag nicht allein an Danny. Auch Ed war sehr stark in seinem
Beruf eingespannt. Er wollte weiterkommen, und nun schien es, als hätten sich
seine Anstrengungen und Entbehrungen gelohnt. Ed Morgan war vor drei Tagen zum
ersten Mann im Büro der Corner's Live Insurances ernannt worden. Ein Grund zum
Feiern.


Ed wäre gern
länger geblieben, aber Sheila hatte ihn dazu bewogen, noch vor Mitternacht nach
Hause zu kommen. Ihre Mutter - das wußte sie aus Erfahrung - ging grundsätzlich
nicht ins Bett, solange sie noch nicht zu Hause waren. Sie blieb dann im Sessel
sitzen und schlief in dieser unbequemen Lage ein. Am nächsten Morgen dann taten
ihr alle Knochen weh, und sie konnte den Kopf kaum drehen.


Außerdem
hatte Mrs. Falker die Angewohnheit, nicht über Nacht in der Wohnung ihrer
Tochter und ihres Schwiegersohnes zu bleiben. Und wenn es noch so spät wurde, sie
wollte nach Hause. Zum Glück wohnte sie nur knapp anderthalb Meilen entfernt,
aber Ed Morgan ließ es nicht zu, daß seine Schwiegermutter allein den Weg ging.


Heute wollten
sie aufgrund des besonderen Tages gemeinsam noch eine Flasche Champagner
trinken. Ed Morgan hatte echten französischen mitgebracht, das Geld reute ihn
nicht.


Vergnügt
tänzelte er hinter Sheila und hielt den kühlen Champagner wie ein Wickelkind
auf dem Arm.


»Die wird uns
heute noch schmecken«, freute er sich.


»Ed«, sagte
Sheila mit leiser Stimme, während sie die Wohnungsschlüssel aus der silbernen
Tasche zog, »du hast heute abend schon etwas getrunken. Da du Mutter noch nach
Hause fahren mußt wäre es mir lieb, wenn du dir dein Glas Champagner bis
nachher aufheben würdest. Du weißt, daß ich nicht mag, wenn du mit Alkohol am
Steuer sitzt.«


Er hob den
Zeigefinger wie ein Lehrer, der seinem Schüler etwas erklären will. »Aus dir,
mein Götterweib«, sagte er mit einer Stimme, der man deutlich anhörte, daß er
etwas getrunken hatte, »spricht die Vernunft. Ich habe eine Schwäche für
vernünftige Frauen und deshalb habe ich dich geheiratet.«


Er blieb
kerzengerade stehen und schlug die Hacken zusammen wie ein Soldat, der sich zum
Rapport meldet: »Sieh an, wie ich hier steh! Ich wackle nicht, du könntest
jetzt eine Zeitaufnahme von mir schießen, und das Bild würde gestochen scharf.«


Bei diesen
Worten schwankte er hin und her wie ein Schilfrohr im Wind.


»Es wäre
schade um den Film«, lachte Sheila Morgan. Dann wurde sie ernst. »Aber jetzt
Spaß beiseite, Ed. Zum Theater hin und zurück lassen wir uns mit dem Taxi
fahren - und auf der letzten Meile, die du selbst fährst, passiert es dann.«


»Ich bin hoch
versichert«, lautete die Antwort, und ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht
Eds. »Du bist eine gute Partie, wenn man mich heute vom nächsten Straßenbaum
pflückt.«


»Ed, bitte!
Du weißt, daß ich solche Scherze nicht mag.«


»Okay,
Darling. Dann gehen wir zu einem anderen Thema über. Wer sagt dir überhaupt,
daß ich deine Mutter heimfahre?«


Sheila
steckte den Schlüssel in die Wohnungstür. »Weil es ein ungeschriebenes Gesetz
ist«, antwortete die reizende Blondine auf die Frage ihres Mannes.


»Hoho! Wer
sagt dir, daß ich nicht die Macht habe, ein Gesetz zu brechen? Heute habe ich
es mir vorgenommen. Bei dieser Flasche Champagner wird es mir gelingen, deine
Mutter umzustimmen. Nach dem dritten Glas wird sie nicht mehr in der Lage sein,
bis zum Lift zu gehen.«


»Den Eindruck
habe ich von dir langsam auch«, erwiderte Sheila Morgan. Mit diesen Worten
drückte sie leise die Tür auf und legte den Finger auf den Mund, um ihrem Mann
anzudeuten, jetzt endgültig Ruhe zu halten. »Denk an Danny! Wenn du so laut
redest, wird er noch wach.«


Sie drückte
die Tür so weit auf, daß sie beide hintereinander eintreten konnten.


Sheila Morgan
ging an der Spitze und bekam zuerst das furchtbare Bild zu sehen.


Ihr gellender
Aufschrei hallte durch den Flur und durchs ganze Haus. Abrupt wandte sie sich
ab, Ed Morgan sah sekundenlang ihr kalkweißes, verzerrtes Gesicht. Sheila
verdrehte die Augen. Ein dumpfes Gurgeln drang aus ihrer Kehle.


Ed Morgan
konnte seine ohnmächtig werdende Frau gerade noch auffangen. Er blickte über
ihre Schulter hinweg, und alles in ihm sträubte sich gegen das, was er sah.


Die
blutüberströmte Mrs. Falker lag reglos, mit dem Kopf leicht gegen die Wand
gelehnt, am Boden.


Ein Zittern
lief durch Morgans Körper. Sein Rausch war wie verflogen. Er verstand die Welt
nicht mehr und begriff nicht, wie das hier passiert war.


Er trug seine
Frau zu dem im Korridor stehenden Sessel und mußte selbst gegen eine Schwäche
ankämpfen, die ihn zu überfallen drohte.


Ein
Verbrechen in seinem Haus! In seinen ärgsten Träumen hatte er nicht damit
gerechnet.


Doch er mußte
mit dieser schrecklichen Tatsache fertig werden.


»Danny«
flüsterte eine leise, kraftlose Stimme. »Du mußt nach ihm sehen, Ed.« Sheila
war wieder zu sich gekommen. Sie wagte es nicht, in Richtung der toten Mutter
zu blicken.


Ed Morgan
nickte. Er nahm die Champagnerflasche vom Tisch, auf den er sie gestellt hatte,
packte sie wie einen Prügel und näherte sich dem Zimmer, in dem der Junge
schlief.


Sekundenlang
verharrte er vor der Tür und wagte es nicht die Klinke herunterzudrücken, aus
Angst, ein weiteres grauenvolles Bild zu sehen.


»Danny - lebt
er noch?« Sheilas Stimme war wie ein Hauch. Ed erschrak, drückte die Klinke
herab und dachte an den geheimnisvollen Unhold in der Wohnung. Das Verbrechen
konnte noch nicht zu lange zurückliegen. Das Blut war frisch und klebrig, und
der süßliche Geruch hing betäubend in der Luft.


Ed schaltete
Licht ein.


Mit einem
Blick registrierte er die Szene: ein großer Blutfleck auf dem Boden, Tür und
Wände verspritzt, Blutspuren auf dem Federbett.


Rasch war Ed
Morgan quer durch den Raum am Bett des Knaben.


Danny lag
ruhig und friedlich in den Kissen.


Das helle
Licht weckte ihn. Der blonde Junge blinzelte und rieb sich die Augen.


»Danny?«
fragte Ed Morgan erregt. »Ist alles in Ordnung?«


Der Junge
lebte! Doch etwas befremdete ihn, aber er wußte im Moment nicht zu sagen, was
es war.


Danny
lächelte. Blaue Kinderaugen strahlten Ed Morgan an.


»Hello,
Daddy«, sagte der Junge. »Ich freue mich, daß ihr schon da seid.«
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Sheila
tauchte an der Türschwelle auf. In ihrem schwarzen Chiffonkleid wirkte sie wie
von den Toten auferstanden.


Mit fragenden
Augen starrte sie ins Zimmer. Ed Morgan erschrak, als er seine Frau sah. Sie
schien um Jahre gealtert. Die Haut wirkte fahl und leblos, und die gesunde
Frische, die Heiterkeit, die Jugend, die Sheila noch auf dem Nachhauseweg
verkörpert hatte, war verschwunden. Wirr hing das Haar in ihrer Stirn, und
schwarze Schatten lagen um ihre Augen.


»Es ist alles
okay, Honey«, sagte Ed leise.


»Aber das
Blut, Ed! Wie kommt es auf seine Bettdecke?« Langsam, mit müden Schritten,
näherte sich Sheila Morgan dem Bett.


»Hier muß es
passiert sein, als Danny schlief. Er hat von allem nichts bemerkt.«


Der frische
Geruch einer parfümierten Badeseife stieg in ihre Nase, und es war, als wäre
Danny erst vor wenigen Minuten aus der Wanne gestiegen.


»Du mußt ihn
ablenken. Geh mit ihm rüber ins Schlafzimmer«, flüsterte Ed Morgan seiner
Gattin zu. »Ich rufe die Polizei an.«


Sheila redete
mit ihrem Sohn, ohne daß ihr der Sinn ihrer Worte eigentlich bewußt wurde.


Ed Morgan
ging an der Seite seiner Frau und verhinderte, daß Danny den Kopf drehte und
die Tote zu Gesicht bekam.


Rasch sah er
in der angrenzenden Küche und im Bad nach.


Verbarg sich
hier jemand? Doch Ed täuschte sich.


Nirgends fand
sich ein Hinweis, der seine Befürchtung rechtfertigte. Der geheimnisvolle Täter
hatte auf ebenso rätselhafte Weise die Wohnung wieder verlassen, wie er sie
betreten hatte. Gerade dieser Umstand gab Morgan die meisten Rätsel auf.


In die
Wohnung konnte niemand ohne Erlaubnis eindringen. Über die Gegensprechanlage
mußte jeder Besucher sich melden, und es war kaum anzunehmen, daß die alte Frau
einem Fremden geöffnet hatte. Dann mußte im Lauf des Abends also ein guter
Bekannter hier gewesen sein!


Blitzschnell
stellte Morgan seine Kombinationen auf. Zahlreiche Namen und Personen fielen
ihm ein, die eventuell in Frage kamen. Doch niemand traute er eine solche
verabscheuungswürdige Tat zu. Ein Mörder in seinem Freundes- und
Bekanntenkreis? Nein!


Müde ließ
Sheila Morgan sich aufs Bett sinken. Sie hielt ihren Sohn an sich gepreßt, als
fürchte sie, jemand würde ihn ihr wegnehmen.


»Hattet Ihr Besuch
heute abend, Danny?« fragte Ed mit ruhiger Stimme. Er lächelte sogar. Der Junge
brauchte nicht zu merken, daß hier etwas nicht stimmte.


Danny
schüttelte den Kopf. »Nein, Daddy! Es war niemand hier. Nur Grandma.«


Jedes
einzelne Wort, das Danny sprach, brannte wie eine glühende Nadel im Bewußtsein
Ed Morgans.


Doch dann
bemühte er sich, die quälenden Gedanken und Überlegungen abzustreifen.
Schließlich war es nicht seine Sache, den Mord hier aufzuklären. Wozu gab es
schließlich die Polizei?


Sheila Morgan
saß leise vor sich hinmurmelnd im Schlafzimmer, während Ed sich im
Arbeitszimmer aufhielt und von dort aus die Mordkommission anrief.


Die junge
Frau starrte abwesend auf einen imaginären Punkt. Besorgt betrachtete Ed Morgan
vom gegenüberliegenden Zimmer her seine Frau. Ein tiefer Atemzug hob und senkte
die Brust des Mannes. Er hatte Angst um Sheila. Hoffentlich verkraftete sie den
Vorfall. Ihr Zustand veranlaßte ihn dann doch, noch mal zum Telefonhörer zu
greifen. Er wählte die Nummer von Dr. Parkinson. Mit leiser Stimme
unterrichtete er den Arzt von Sheilas Befinden.


»Okay,
Morgan. In zehn Minuten bin ich da.«


Es knackte im
Telefon, als Doc Parkinson, der langjährige Hausarzt der Familie, auflegte.


Ed ging zu
Sheila hinüber. »Wie fühlst du dich, Darling?« fragte er besorgt.


Sie nickte
nur und murmelte etwas, das er nicht verstand. Er drang nicht weiter in sie.


Abwesend
liebkoste sie den kleinen Danny, der sich die Zärtlichkeiten gern gefallen ließ
und seine Freude daran hatte zu dieser vorgerückten Stunde.


Sie küßte
sein kleines Gesicht, nahm seine Hände in die ihren und fuhr ebenfalls mit
ihren Lippen darüber hinweg.


Ed Morgans
Blick fiel auf die kleinen rosigen Hände. Sein Herzschlag stockte, und er hatte
das Gefühl, als ob eine eiskalte


Hand seinen
Rücken betastete.


Unter den
kleinen Fingernägeln Dannys saß Blut!
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Die
Mordkommission unter Führung von Captain Jeffers nahm den Tatbestand auf.


Die Lage war
verworren. Jeffers kam nicht voran. Der Fall gab ihm Rätsel über Rätsel auf.


». sieht so
aus, als hätte ein Tier sie angefallen«, besprach er nach der
Routineuntersuchung mit dem Polizeiarzt den Fall.


Der Doc
nickte. »Das ist auch mein Eindruck. Messerscharfe Krallen haben Mrs. Falker
verletzt. Die Wunden in ihrem Kopf sind mehrere Millimeter tief. Die Krallen
haben die Blutgefäße aufgerissen. Mrs. Falker ist an dem starken Blutverlust
gestorben. Genaueres kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen,
Captain.«


Ed Morgan war
Zeuge dieses Zwiegespräches geworden.


»Gibt es
einen Hund im Haus?« wollte Captain Jeffers von Ed Morgan wissen. »Es wäre die
einzige Erklärung, wenn Sie mir sagen würden, daß Sie ein Haustier haben.
Tollwut.«


»Es gibt
keinen Hund, Captain.«


Jeffers
zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. Nachdenklich sah er zu,
wie die inzwischen eingetroffenen Leichenträger die Tote in den Metallsarg
legten.


»Das wär's
dann wohl für heute, Captain?« fragte der eine der beiden, ein dicker,
kurzatmiger Bursche mit teigigem Gesicht. »Oder haben Sie noch eine
Überraschung auf Lager?«


Er fletschte
sein gelbes Pferdegebiß und schob mit der Zunge die überdimensionale Zigarre in
den rechten Mundwinkel.


»Wir sind
zudem auf schöne Leichen spezialisiert«, machte der andere sich bemerkbar, noch
ehe Jeffers etwas auf die Frage des Dicken erwidern konnte.


Das
grauenvoll verzerrte Gesicht also war etwas, was jedem auffiel.


Was hatte
Mrs. Falker kurz vor ihrem Tod gesehen? Was hatte sie erlebt?


Diese Frage
stellte Jeffers auch Ed Morgan immer wieder.


»Ich weiß es
nicht, Captain, und wenn Sie mir Löcher in den Bauch fragen!« Morgan griff zum
Whisky. Seit die Polizei in seiner Wohnung war, hatte er angefangen zu trinken.
Mit einem Schluck leerte er das Glas. »Ich habe den Wunsch, mich sinnlos zu
betrinken, Captain«, sagte er mit rauher Stimme. »Dieser Abend hätte etwas
Besonderes werden sollen, verstehen Sie? Er ist etwas Besonderes geworden -
aber im entgegengesetzten Sinn. Wollen Sie einen Drink, Captain?«


»Nein,
danke!«


»Well, dann
erlauben Sie sicher, daß ich noch einen zu mir nehme.« Mit glasigem Blick
verfolgte Morgan, wie die Leichenträger den Metallsarg aus der Wohnung
schafften.


Kaum war die
Tür ins Schloß gezogen, kehrte auch der Hausarzt der Familie aus dem
Schlafzimmer zurück. Morgan wandte sich sofort um.


»Wie geht es
meiner Frau? Irgendwelche Bedenken hinsichtlich ihres Gesundheitszustandes,
Doc?« Man merkte seiner Stimme an, daß er schon einige Whisky intus hatte.


»Sie sollten
nicht soviel trinken, Ed«, mahnte Doc Parkinson. Er war Mitte der Fünfzig, sah
aber jünger aus. Der Arzt hatte rote Pausbacken wie ein Säugling. Seit über
zwanzig Jahren betreute er die Morgans, und Ed war bei ihm schon in Behandlung
gewesen, als er noch zur Schule ging. »Damit helfen Sie sich und Ihrer Frau am
wenigsten.«


»Okay, Doc.
Wenn Sie meinen. Sie wissen, daß ich Ihren Rat stets geschätzt habe.« Mit
hörbarem Geräusch stellte er das Glas auf den Barschrank zurück. »Und nun zu
meiner Frau.«


»Sie schläft.
Ihre Frau hat leider einen Schock erlitten, nicht sehr stark, aber das ist eine
Sache, die man nur relativ beurteilen kann. Sie muß mit dem Geschehen fertig
werden, Ed, das ist verdammt wichtig. Sie kann es schaffen.«


Ed Morgan
kniff die Augen zusammen. Er schluckte heftig, als würgte er plötzlich an einem
Kloß. Parkinson spielte mit offenen Karten, das war man von ihm gewohnt. Er
verschwieg seinen Patienten und deren Angehörigen nur das, was er wirklich
nicht verantworten konnte zu erwähnen. Aber seine Devise war: die Wahrheit
denjenigen zu sagen, die stark dafür waren.


»Wollen Sie
damit sagen, daß die akute Gefahr für Sheila noch nicht vorüber ist?« stammelte
Ed Morgan.


»So ungefähr,
Ed. Das Problem ist ziemlich kompliziert. Ich versuche es auf einen einfachen
Nenner zu bringen: Es kann zu einem Rückfall kommen, in dessen Verlauf Sheila
den Verstand verliert. Aber es muß nicht sein, verstehen Sie? Was sie jetzt
dringend braucht, ist Ruhe und nochmals Ruhe. Und vor allen Dingen: Ihre Hilfe!
Das ist mehr wert als alles andere. Sie muß ganz schnell über den Vorfall
hinwegkommen. Dabei können Sie und der kleine Danny ihr behilflich sein. Ich
lasse Ihnen auf jeden Fall noch ein Medikament da, das Sie ihr geben können,
wenn sie keine Ruhe findet.« Parkinson drückte Morgan ein kleines blaugrün-gelb
gestreiftes Schächtelchen in die Hand, in dem sich ein starkes Sedativum
befand.


»Sie wird auf
jeden Fall darauf ansprechen. Und nun gute Nacht, Gentleman!« Der Doc tippte an
die breitrandige Hutkrempe und ging.


Unmittelbar
nach Parkinson verließen auch die Männer des Spurensicherungsdienstes und der
Polizeifotograf die Wohnung. Dr. Linters, der Polizeiarzt, wollte sich
anschließen.


»Noch auf ein
Wort, Doc«, machte Ed Morgan sich bemerkbar.


»Ja, bitte?«


»Sie haben
vorhin so etwas Merkwürdiges erzählt, Doc. Von Krallen und einem Tier. Könnte
es möglich sein, daß ein Mensch in der Lage ist einem anderen solche
Verletzungen beizubringen?«


Linters kniff
die Augen zusammen und warf einen schnellen Blick auf Captain Jeffers. »Ein
Mensch mit den Fingernägeln?« fragte er, als hätte er Morgans Andeutung nicht
richtig verstanden.


»Genauso
meinte ich es, Doc.«


»Das halte
ich für ausgeschlossen. So lange Fingernägel hat niemand und so stark, daß sie
dann nicht abbrächen - nein, unmöglich, Morgan! Es waren Krallen!«


»Wenn jemand
solche Krallen gehabt hätte?« warf Morgan hartnäckig ein.


Linters
zuckte die Achseln. »Wer soll schon solche Krallen haben? Sie müssen jedenfalls
verdammt stabil gewesen sein, wir haben nicht mal einen einzigen Splitter
gefunden.«


Das Gespräch
war noch keineswegs beendet, doch Linters zog es vor, die Angelegenheit als
abgeschlossen zu betrachten.


Was Morgan da
faselte, war das Gerede eines Betrunkenen. Es war besser, darauf nicht näher
einzugehen. Betrunkene konnten verdammt widerspenstig sein.


Schließlich
war Morgan noch allein mit Jeffers, der sich ebenfalls zum Gehen anschickte.


»Sie sind
hier mit allem fertig, nicht wahr?« wollte Morgan wissen.


»Die Spuren
haben wir gesichert, sofern man überhaupt von Spuren reden kann. Es gibt leider
nicht den geringsten Hinweis auf den Täter. Das bereitet mir das meiste Kopfzerbrechen,
denn irgendwie muß er ja in die Wohnung gekommen sein. Und in Luft kann er sich
nicht aufgelöst haben. Ich würde morgen früh


noch mal gern
mit Ihrem Sohn sprechen, Mister Morgan. Vielleicht kann sich der Junge doch an
etwas erinnern.«


Ed schüttelte
den Kopf. »Ich habe ihn bereits gefragt. Es kam niemand in die Wohnung, von dem
er etwas wüßte.«


Captain
Jeffers seufzte und preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Das
Ganze ist schon ein makabres Ding, das hier passiert ist«, sagte er, während er
langsam zur Wohnungstür ging und von Morgan begleitet wurde.


»Ich muß
dafür sorgen, daß meine Frau so schnell wie möglich alles vergißt, was mit
diesem Vorfall zusammenhängt, Captain. Sie haben nichts dagegen, wenn ich
gleich morgen früh die Spuren der scheußlichen Tat beseitige?«


»Nein. Wir
sind fertig. Sie können von mir aus den Teppichboden herausreißen und die
Tapeten von der Wand pflückten, wenn Sie das wollen.«


»Genau das
habe ich vor, Captain. Alles, was Sheila an den Tod ihrer Mutter erinnern
könnte, muß verschwinden.«


Die Tür
klappte ins Schloß, und erst jetzt wurde Morgan bewußt, daß er den
Gute-Nacht-Gruß Jeffers' überhört hatte.
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Ed Morgan
wischte sich die Augen und atmete tief durch. Die Luft hier war verbraucht,
stickig und mit einem Mal heiß. Schleppenden Schrittes durchquerte er das
Kinderzimmer, öffnete die Tür zum Balkon, ging hinaus und starrte in die milde,
dunkle Nacht.


In der Ferne
blinkten vereinzelt noch ein paar Lichter, in der Tiefe zogen die roten
Schlangen von Autorücklichtern vorüber.


Ein leichter
Regen fiel. Vom Westen schob sich eine schwarze Wolkenwand und verschluckte die
winzigen, stecknadelkopfgroßen Sterne, die vereinzelt noch am Himmel
leuchteten.


Dumpfes
Grollen kündete ein Gewitter an. Grelle Blitze spalteten den Himmel, zerrissen
die Schwärze, und ihr Widerschein spiegelte sich auf den Dächern der Häuser.


Die Umgebung
war Morgan vertraut. Er sah im Aufleuchten der Blitze die alte Kirche, den
Verlauf der Straßen, die er täglich fuhr, und doch schien etwas nicht mehr zu
stimmen. Sein Wilmington kam ihm fremd und unheimlich vor.


Über zehn
Minuten verbrachte der Mann auf dem Balkon und versuchte, seine Gedanken zu
ordnen und wieder zu sich selbst zu finden. Es gelang ihm nicht, und der
genossene Alkohol trug sicher dazu bei, daß seine Überlegungen ins Nichts
zerflossen.


Der Regen
wurde stärker, und ein kühler Wind wehte. Morgan fröstelte und zog sich ins
Zimmer zurück.


Schlagartig
brach dann der Gewitterregen los, klatschte und trommelte gegen die Fensterscheiben
und auf die Blechverkleidung draußen auf der Balkonbrüstung.


Ed Morgan
wischte sich geistesabwesend über das feuchte, regenverspritzte Gesicht und
löschte das Licht im Kinderzimmer. Er zog die Tür hinter sich ins Schloß.


Danny schlief
bei Sheila im Elternschlafzimmer. Er wollte nach beiden sehen.


Als er das
Zimmer betrat, lagen Mutter und Sohn friedlich schlafend in den Betten.


Sheila trug
noch ihre Unterwäsche. Das dunkle Chiffonkleid hing an der spaltbreit
geöffneten Schranktür.


Sheila Morgan
atmete ruhig und tief, im Schlaf hatte ihr hübsches Gesicht einen leicht
rosafarbenen Hauch.


Ed Morgan
hoffte, daß sie sich wieder erholte und vergaß, was geschehen war.


Danny lag auf
dem Bauch neben seiner Mutter. Seine rechte Hand ruhte genau auf Sheilas Stirn.
Er hielt die Finger ein wenig gekrümmt, so daß es aussah, als wolle er seine
Fingernägel in den Kopf der Mutter bohren!


Ed Morgan
verstand seine eigene Reaktion nicht. Er stand plötzlich neben dem Bett, riß
die Hand des schlafenden Kindes brutal auf die Seite und sah, daß Sheila
unverletzt war. Erst in diesem Augenblick setzte sein Denken wieder ein.


Er hatte sich
benommen wie ein Idiot. Wie konnte er nur annehmen, daß. Er dachte den Gedanken
nicht zu Ende. Die Ereignisse belasteten ihn offensichtlich stärker, als er
sich selbst eingestehen wollte.


Danny bewegte
sich. Er rollte sich auf die Seite und schlug die Augen auf.


Ed Morgan
zuckte zusammen, als er diesem eisigen Blick begegnete!


»Warum hast
du mich geweckt, Vater?« Wie eine Drohung kam es aus dem kleinen Mund, der ihm
plötzlich entsetzlich und unbegreiflich hart erschien.


»Ich wollte
dich nicht wecken, Danny, ich.« stammelte er. Ed Morgan war unfähig sich zu
rühren, als er sah, wie die Pupillen seines Sohnes sich veränderten und ein
sichelförmiges Aussehen annahmen. Pupillen wie bei einer Raubkatze!


Morgan rieb
sich die Augen, preßte sie mehrmals stark zusammen und öffnete sie dann wieder.


Danny lag vor
ihm auf dem Rücken, lächelte, und seine großen, blauen Augen strahlten ihn an.


Ed Morgan
wagte nicht zu atmen. Hatte er sich getäuscht? Hatten die Vorgänge sein Gehirn
genarrt? War es der Anfang des Wahnsinns?


Er griff sich
an den Kragen, starrte noch immer auf das teuflisch lächelnde Gesicht des
Knaben, das er nur verschwommen wahrnahm, und der kalte Schweiß stand ihm auf
der Stirn.
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»Verdammtes
Sauwetter«, schimpfte James Rutigan, kniff die Augen zusammen und starrte auf
die nasse Straße. Der Regen klatschte herab und spritzte vor dem langsam
fahrenden Auto auf. Die Nacht war tiefschwarz, und nur wenn ein Blitz
aufleuchtete, wurden die dichtbelaubten, dunklen Bäume am Straßenrand sichtbar.
»So stellt man sich wahrhaftig nicht den Mai vor. Wenn es schon so anfängt, wie
wird dann dieses Jahr erst der Sommer ausfallen.«


Er warf einen
Blick zur Seite. Neben ihm saß Violetta. Schlank, glutäugig. rothaarig. Er war
vernarrt in sie, und es machte ihn glücklich, daß sie diesmal die Zeit gefunden
hatte, die Geschäftsreise mit ihm gemeinsam durchzuführen. Sie war im
Sekretariat einer großen Schallplattenfirma tätig. Rutigan, im Vertrieb
derselben angestellt, lernte Violetta dort kennen und lieben. Sie verstanden
sich beide ausgezeichnet, und ihre Heirat war beschlossene Sache.


Rutigan
verdiente im Außendienst ein anständiges Geld, doch er wollte höher hinaus und
einen eigenen Vertrieb auf ziehen. Aus diesem Grund war er mit mehreren
wichtigen Leuten zusammengetroffen.


Violetta war
ein positiver Faktor in seinen Berufsplänen. Wo er mit ihr auftauchte,
hinterließ er einen unverwischbaren Eindruck. Hinzu kam, daß Violetta gleich
ihren neuen Aufgabenbereich kennenlernte.


James
lächelte. »Ich habe mir diesen Abend doch ein bißchen anders vorgestellt«,
sagte er mit leiser Stimme. »Ich hatte gehofft spätestens um Mitternacht in
Chesapeake City zu sein. Aber daraus wird nun nichts mehr. Es ist schon eine
Stunde über die Zeit.«


Sie legte ihm
ihre Linke auf die Schulter, und ihre schlanken, hübschen Finger kraulten sein
welliges Nackenhaar. »Nimm's nicht tragisch! Besser ist, wir kommen wenigstens
im Schritt voran als gar nicht.«


»Okay.« Er
mußte noch weiter mit dem Gas heruntergehen. Es war unmöglich, die Hand vor
Augen zu sehen. Vor dem Wagen stand förmlich eine Wand aus Wasser, und die
Scheibenwischer schafften es nicht mehr, die Regenmassen auf die Seite zu
drängen. Die Sicht, war miserabel.


Rutigan lag
halb über dem Steuer und starrte mit brennenden Augen auf die einsame Straße.


»Warum
bleibst du nicht stehen?« Violetta drehte ihm das feingeschnittene Gesicht zu.
Ihre Lippen schimmerten verführerisch.


»Dann kommen
wir gar nicht mehr weiter.«


»Wir könnten
abwarten, bis das Gewitter vorüber ist.« Er schüttelte den Kopf.


»Warum nicht?
Du vernachlässigst mich jetzt schon, mein Lieber. Ich kann mich an die ersten
Tage unserer Bekanntschaft erinnern. Wenn du einen Seitenweg entdeckt hast,
bist du hineingefahren, du hast dich immer darum bemüht, die verkehrsreichen
Straßen abseits liegen zu lassen. Du wolltest mit mir allein sein, darauf kam
es dir an. Ein Flirt im Auto.«


Er lachte.
Wenn sie so zu ihm sprach, konnte er nie ernst bleiben. Er beugte sich zu ihr
hinüber, suchte ihren Mund und küßte sie, wobei er den Wagen langsam
weiterrollen ließ. »Ich vernachlässige dich nicht, Honey. Ich werde es niemals
tun, das verspreche ich dir. - Aber ich bin in deiner Gesellschaft zu einem
Feinschmecker geworden. Warum sollen wir's uns unbequem machen, wenn wir es
bequem haben können? Ich habe mich entschlossen, heute nacht nicht mehr
weiterzufahren. Wir werden erst morgen früh nach Chesapeake City aufbrechen.
Bis dahin bleiben wir im Hotel.«


Sie blickte
ihn erstaunt an. »Hotel? Ich denke, das nächste ist in Chesapeake.«


»Du irrst.
Hier in der Nähe gibt es ein Hotel. Es ist schon fünf oder sechs Jahre her,
seit ich das letzte Mal dort übernachtete. Auf dem halben Weg nach Chesapeake.
Ich muß jedoch eine Abkürzung fahren. Irgendwo da vorn muß es bald rechts
abzweigen.«


Er setzte
sich wieder richtig hinter das Steuer und gab etwas mehr Gas. Der eisgraue
Chevrolet glitt weich über den Asphaltuntergrund. Der Motor schnurrte leise wie
ein Uhrwerk. Rutigan fuhr einen Wagen nie länger als zwei Jahre, und dies hier
war das letzte Modell des Automobilwerkes.


Es regnete
unvermindert stark. Auf dem ganzen Weg begegnete ihnen nicht ein einziges Auto.
Die Straße lag wie ausgestorben.


»Da ist es.«
Rutigan entdeckte die Abfahrt in letzter Sekunde. Er zog den Wagen herum und
verließ die Hauptstraße.


Auch die
Strecke, die er jetzt fuhr, war asphaltiert. Die Straße war nur schmaler und
bohrte sich wie eine mehrfach gewundene Riesenschlange in ein Waldstück.


Rutigan fuhr
schneller, als es die Sicht erlaubte.


»Ich hätte
eigentlich eher darauf kommen sollen«, sagte er unvermittelt. »Aber vor lauter
Geschäftsbesprechungen hatte nichts anderes mehr in meinem Kopf Platz. Außer
dir natürlich«, fügte er schnell hinzu, als er merkte, daß Violetta eine
Erwiderung auf der Zunge hatte.


Die
attraktive Begleiterin schaltete das Radio ein. Auf verschiedenen Sendern gab
es ausgezeichnete Musik. Der Rhythmus ging ins Blut. Violetta rutschte auf
ihrem Sitz hin und her, als würde das Leder unter ihrem Po plötzlich heiß.


»Wie in alten
Zeiten«, sagte sie, mit den Fingern schnippend. »Rock'n Roll, das war die beste
Musik für die Jugend, die es jemals gab.«


Rutigan kam
in eine aufgekratzte Stimmung. Er schien es kaum erwarten zu können, in dem
einsamen Hotel die Nacht mit Violetta verbringen zu können.


»Wir dürfen
annehmen, daß wir so ziemlich die einzigen Gäste sein werden«, sagte er, kurz
vor dem Ziel. »Um diese Jahreszeit ist hier nicht allzuviel los. Erst Mitte des
Monats beginnt die Reisezeit.«


Violetta
seufzte. Sie musterte Rutigan mit großen schwarzen Augen. Wer die
temperamentvolle junge Dame zum ersten Mal sah, erkannte sofort, daß spanisches
Blut in ihren Adern floß. Violetta Lanzaro hatte die Schönheit ihrer Mutter
geerbt.


»Daß wir
allein sein werden, glaube ich wirklich bald, James«, meinte sie.


»Wie lange
fahren wir eigentlich jetzt schon diesen kurvenreichen Kurs?«


»Gut zwanzig
Minuten.«


»Mir kommt es
so vor, als ob du dich verfahren hast. Wo soll hier in dieser Wildnis ein Hotel
stehen?«


Er lachte
trocken. »Ich, verfahren? Violetta! Wenn ich mal eine Strecke gefahren bin,
dann hat sie sich unauslöschlich in mein Bewußtsein eingegraben. Wir sind jetzt
gleich da, darauf kannst du dich verlassen.«


Nach fünf
Minuten bog Rutigan auf einen schmalen Pfad ein. Der Boden war weich, und die
Reifen des Chevi drückten sich tief in den Schlamm.


Violettas
hübsches Gesicht wurde ernst. »Ich habe das Gefühl, daß unsere Reise gleich zu
Ende sein wird und richte mich darauf ein, die Nacht hier zu verbringen.« Mit
diesen Worten begann sie, den großen Drehknopf an der Seite ihres Sitzes zu
verstellen. Die Rückenlehne sank langsam nach hinten, bis sie vollends unten
war.


Violetta
richtete ihr Lager mit eleganten, fließenden Bewegungen, und es machte Spaß,
ihr dabei zuzusehen. Sie stemmte die langen, braunen Schenkel am Armaturenbrett
ab. Ihr knapper Rock rutschte nach oben, und ihre mattschimmernden Beine boten
sich bis zum Ansatz seinen Blicken dar.


James Rutigan
schaffte es, den Wagen über die aufgeweichte Zufahrt zum Hotel zu bringen, ohne
steckenzubleiben.


Die Büsche
und Sträucher zu beiden Seiten des Weges waren verwildert. Die langen Zweige
ragten weit in den Weg, und sie streiften den Wagen.


Dann rollte
der Chevrolet auf die große, dunkle Lichtung zu. Die Scheinwerfer wanderten
über den schlammigen, unter Wasser stehenden Boden. Ein einziger See breitete
sich vor ihnen aus.


Dann rissen
die Autolichter das große, dunkle Gebäude aus der Finsternis.


Violetta, die
dabei war, es sich bequem zu machen, starrte auf das Gebäude.


»Das also ist
dein Hotel?« Sie spitzte die Lippen. »Sieht wohl ein bißchen verändert aus,
nicht wahr?«


James Rutigan
glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Das darf nicht wahr sein«, sagte er mit
belegter Stimme. Er gab noch mal Gas, durchquerte den See und hielt dann etwa
drei Meter vom Eingang entfernt. »Als ich vor fünf Jahren zum letzten Mal hier
war, sah es noch ganz ordentlich aus.«


Die Bemerkung
Violettas, daß das Hotel sich doch wohl ein bißchen verändert habe, war eine Schmeichelei.


Es war
nämlich zur Ruine geworden, ein dunkles Gemäuer, zum Teil mit leeren
Fensterhöhlen und einer windschief in den Angeln hängenden Tür. Schmutz und
Gesteinsbrocken befanden sich auf den ausgetretenen Treppen.


Rutigan griff
zum Zündschlüssel, drehte ihn um und schaltete den Motor ab.


Der Regen
rauschte auf den Wagen herab, der Wind pfiff in den Bäumen, und das emaillierte
Metallschild über dem ehemaligen Hoteleingang schwang quietschend an einer
verrosteten Kette hin und her.


Auf dem
Schild stand, gerade noch erkennbar, die Bezeichnung Hotel. Verschnörkelte,
altmodische Buchstaben.


»Okay, dann
wollen wir uns gleich an der Reception melden.« Violetta lachte.


James konnte
ihre Heiterkeit nicht teilen. Die Überraschung, die er in diesen Sekunden
verdaute, saß ihm in den Knochen.


Er blickte zu
den Fenstern im ersten Stock. Dort waren die Scheiben noch erhalten. Doch eine
dicke Schmutz- und Staubschicht lag über ihnen.


»Ich habe vor
langer Zeit mal gelesen, daß hier in der Gegend ein großer Meteorit vom Himmel
herunter gekommen sein soll«, fuhr er nach einigen Minuten nachdenklichen
Schweigens fort. »Sieht gerade so aus, als hätte das Ding das Haus unmittelbar
in Mitleidenschaft gezogen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, als Violetta sich
schon bemerkbar machte.


»Schade. Ich
habe mich schon so auf die Nacht im Hotel gefreut. Bei dir ist man vor
Überraschungen nie sicher, scheint mir.«


Er grinste.
»Daran erkennst du, daß du keinen langweiligen Mann zum Gatten bekommst. Ich
werde mich bemühen, mir immer etwas Neues einfallen zu lassen.«


Violetta
lächelte. Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen. »Aber nun Spaß beiseite: Du
hast gewußt, was uns erwartet, nicht wahr? Du wolltest sehen, wie ich darauf
reagiere?«


James
schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte keine Ahnung.«


»Aber es ist
doch ausgeschlossen, daß ein Haus innerhalb von fünf Jahren so herunterkommt,
James?« Ihre Stimme klang verändert.


Draußen ließ
der Regen schlagartig nach. Noch ein paar vereinzelte Tropfen, dann war es
vorbei. Das Gewitter verzog sich.


Ein kühler
Wind säuselte in den dichtbelaubten Wipfeln. Die Stille, die sie mit einem Mal
umgab, war unheimlich.


»Ja, das
sollte man meinen«, reagierte Rutigan auf die Frage seiner Begleiterin. »Aber
wir werden hier eines besseren belehrt.« Er beugte sich nach vorn. »Sieht
beinahe so aus, als ob die alten Gonzieros doch noch hier wohnen.«


»Gonzieros?«


»Ein
mexikanisches Ehepaar, dem der Schuppen hier gehörte. Im Obergeschoß sind die
Vorhänge noch dran, nicht wahr?«


Violetta
folgte seinem Blick.


James Rutigan
betätigte die Hupe. Das nervenaufreibende Geräusch drang durch die Nacht und
echote aus dem finsteren Wald zurück.


Im Haus
rührte sich nichts.


»Laß uns
gehen«, schlug Violetta vor. In der Nähe dieses alten, menschenleeren Gemäuers
kam er ihr plötzlich nicht ganz geheuer vor.


»Okay. Dann
machen wir uns auf den Rückweg.« James zuckte die Achseln. Mechanisch drehte er
den Schlüssel im Zündschloß.


Im gleichen
Augenblick verlöschte das Abblendlicht, das er die ganze Zeit über hatte
brennen lassen.


Der Chevrolet
reagierte nicht.


James Rutigan
kniff die Augen zusammen. Er unternahm mehrere Starterversuche. Nichts!


»Kurzschluß?«
Violettas Stimme klang plötzlich wieder hellwach. »Bedeutet das, daß wir die
Nacht im Freien verbringen müssen?«


Rutigan
atmete tief ein und stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Weiß ich noch nicht.
Ich seh mal nach.«


Er versank
bis an die Knöchel im Schlamm und Regenwasser, als er den Wagen verließ. Die
kühle Nachtluft fächelte sein Gesicht. Rutigan klappte die Motorhaube auf. Ein
brenzliger Geruch stieg ihm in die Nase, aber er suchte vergebens nach einer
Schmorstelle, und er sah auch keinen Rauch aufsteigen.


Merkwürdig!
Er verstand das nicht. Der Wagen hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Aber
irgendwann mußte es ja ein erstes Mal geben. Ausgerechnet jetzt in dieser
Situation.


Er biß sich
auf die Lippen und kam um den Wagen herum. Seine Schuhe waren durchnäßt.


»Da ist
nichts zu machen. Ich weiß nicht, was los ist. Irgendein Fehler in der
elektrischen Versorgung. Hilflos blickte er sich um, sein Blick blieb an dem
dunklen Gemäuer haften, das mit einem Male wie eine drohende Festung vor ihm im
Dunkeln stand.«


Abwesend
drehte er die abgeschaltete Taschenlampe in der Rechten. »Vielleicht sehe ich
doch mal nach, Violetta«, murmelte er. »Irgendwo müssen wir heute nacht
schließlich bleiben, wenn der Wagen streikt.«


James Rutigan
stieß sich an dem Chevrolet ab. »Ich bin gleich wieder zurück.«


»Hoffentlich.«
Violettas Augäpfel leuchteten aus dem Wageninnern. Sie empfand eine gewisse
Furcht bei dem Gedanken, allein zurückzubleiben. Dunkelheit, Einsamkeit und
Stille berührten sie eigenartig.


Violetta
kurbelte das Fenster an ihrer Seite ein paar Zentimeter tief herab. Rutigan
stand genau unter dem Hoteleingang.


Der Mann
knipste die Lampe an. Bleich wanderte der schmale Lichtschein über die dunkle
Holztür.


James Rutigan
drückte die Klinke herab und stellte zu seiner Überraschung fest, daß die Tür
nach innen schwang. Sie quietschte nicht mal in den Angeln.


Der
Lichtschein huschte wie ein Geisterfinger über den schmutzigen Boden.


Spinnengewebe,
Staub, Sand und kleine Steine, aber auch Einrichtungsgegenstände waren noch
vorhanden.


Die alten,
dunklen Schränke standen da, wo er sie in Erinnerung hatte. Sogar Bilder hingen
noch an den Wänden.


Unwillkürlich
führte Rutigan den Strahl der Lampe in die Höhe, an den Wänden entlang, die
ausgetretenen Stufen empor. Dann ging er tiefer ins Haus hinein. Er durchquerte
alle Räume im Parterre und wußte genau, wo er sich befand. Im Restaurant, in
der Bar, in der Küche, der kleine Ballsaal, ein Konferenzraum, der
altmexikanisch eingerichtet war.


Dunkle,
fratzenartige Masken aus Holz und Ton hingen an den Wänden, von denen breite
Bahnen der grünen Tapete herunterhingen.


James Rutigan
kniff die Augen zusammen. Dies hier sah nicht aus wie ein normaler Zufall.
Menschenhände schienen eine mutwillige Zerstörung angerichtet zu haben.


Das Schicksal
dieses Hauses interessierte ihn mit einem Male. James Rutigan gewann den
Eindruck, als hätten die Bewohner fluchtartig die Gegend verlassen. Was hatte
sie bedroht?


Wie ein
Roboter stapfte er durch Sand und Staub, drückte die langen, wuchernden Äste
und Zweige zur Seite, die durch die Fensterhöhlen in den Raum reichten und ihn
in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigten.


Rutigan stieg
die Treppe hinauf und erreichte den ersten Absatz. Ein Fenster lenkte den Blick
zur Lichtung. Mit dem Ärmel wischte Rutigan den Staub von der Scheibe und sah
nach unten. Er erblickte den geparkten Chevrolet und hinter der
Windschutzscheibe zeichnete sich eine helle Gestalt ab. Violetta. Er wollte ihr
ein Lichtzeichen geben, unterließ es aber dann, weil er fürchtete, sie könne
das Signal mißverstehen und sich vielleicht ängstigen.


Er setzte
seinen Weg nach oben fort. Im ersten Stockwerk befanden sich die Einzel- und
Doppelzimmer. Manche Nacht hatte


er in diesen
Räumlichkeiten verbracht. Hier oben hatten auch die Gonzieros ein Apartment
bewohnt. Lebten sie vielleicht noch darin, völlig von der Welt abgeschnitten,
einsam und zurückgezogen, alt und krank? War dies der Grund, weshalb dieses
einst blühende Hotel in diesem Wald so heruntergekommen war?


Er passierte
den Hotelgang. Eine Tür neben der anderen. Unbewußt steuerte er auf das Zimmer
Nr. 157 zu, in dem er manche Nacht verbracht hatte. Ein Doppelzimmer. Oft hatte
er ein Mädchen mit in dieses Hotel gebracht. Zu einer Zeit, als er Violetta
noch nicht kannte.


Als er die
Klinke herabdrückte und feststellte, daß die Tür ebenfalls nicht verschlossen
war, sah seine Begleiterin, die unten im Auto auf ihn wartete, den Schatten vor
dem Haus.


 


●


 


Violetta
atmete auf. Sie war froh, als sie sah, daß James zurückkam. Die letzten zehn
Minuten kamen ihr wie eine Ewigkeit vor.


Mechanisch
drückte sie eine Taste, und der einschmeichelnde, wiegende Rhythmus eines
Blues' erfüllte das Wageninnere.


Violetta
schreckte hoch, als sie merkte, daß der Schatten, den sie wahrgenommen hatte,
nicht näher kam!


Sie hielt den
Atem an und starrte mit brennenden Augen hinüber zum Hotel. Der Schatten war
noch immer da. Eine schwarze Gestalt hob sich kaum merklich von der Hauswand
ab. Violetta hatte das Gefühl, als starre jemand zu ihr herüber.


Jemand? Nicht
James?


Siedendheiß
stieg es in ihr auf.


Es wurde ihr
nicht bewußt, wie sie ihre Rechte zur Faust ballte und die Fingernägel sich in
die Innenflächen ihrer Hand bohrten.


Der Schatten
bewegte sich. Er ging jetzt bis zur Ecke der Hauswand. Die weit abstehenden
Zweige eines verwilderten Busches wippten.


Violettas
Wangen glühten.


Zwei volle
Minuten lang sah sie deutlich die dunkle, unbewegliche Gestalt. Aber sie war zu
weit von ihr entfernt, und es war zu finster, als daß sie Einzelheiten hätte
erkennen können. Die Größe der Figur stimmte in etwa mit der James' überein.


Aber es war
nicht James. Er wäre sicher schon zu ihr herübergekommen. Violetta wurde das
Gefühl nicht los, daß sie beobachtet wurde, und eine Gänsehaut überzog nach
einem weiteren Hitzeschauer ihren Körper.


»James?«
flüsterte sie halblaut vor sich hin, und ihre Stimme zitterte.


Ihr Begleiter
hatte die Absicht gehabt, das Hotel auch von der Rückseite zu betrachten.


Aber warum
ging James - wenn es sich um ihn handelte - jetzt noch mal zurück? Gesetzt den
Fall, er war durch den Hinterausgang herausgekommen, dann hatte er doch bereits
die Rückseite gesehen.


Violetta
entdeckte den Widerspruch in ihrem Denken und dem offensichtlichen Handeln
ihres Begleiters.


Und noch
etwas fiel ihr auf.


Die
Taschenlampe! Warum ließ James sie jetzt nicht brennen? Wenn er doch etwas
sehen wollte, dann...


Panik ergriff
sie. Ihr Denken setzte mit einem Mal aus, und sie war unfähig, der Welle der
Furcht, die in ihr aufstieg, Herr zu werden.


Mit
zitternden Fingern zog Violetta das Handschuhfach auf. Sie griff nach der
Gaspistole, die James Rutigan dort deponiert hatte.


Das kühle
Metall lag in ihrer Rechten, und sie starrte hinüber zur Ecke des Hauses.


Der Schatten
war verschwunden. Wie ein Spuk schien er spurlos im Erdboden versunken zu sein.
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Rutigan ließ
den Lichtstrahl über den Boden und die Wände gleiten. Eine vertraute Umgebung
breitete sich vor seinen Augen aus.


Das Zimmer
machte einen ordentlichen Eindruck. Es war aufgeräumt. Aber es war nicht
sauber. Ein muffiger Geruch herrschte. Die Fenster waren verschlossen, die
Vorhänge zugezogen.


Nur die
Menschen fehlten überall und auch das Ehepaar Gonzieros, das er anzutreffen
gehofft hatte.


Ein
Geisterhotel!


Je länger er
sich hier aufhielt, desto unverständlicher erschien ihm alles.


Die Betten
konnten noch benutzt werden. Überall war die Wäsche aufgezogen. Die Räume boten
Schutz vor Wind und Wetter.


Eine
Zigarette rauchend, verließ Rutigan das Hotel. Auf dem letzten Wegdrittel mußte
er knöcheltief durch Regenwasser und Schlamm waten, ehe er die Tür zu seinem
Wagen aufziehen konnte. Das kalte Wasser stand in seinen Schuhen.


»Da bin ich
wieder, Honey«, sagte er und fühlte sich eigenartigerweise leicht und
beschwingt. Ihm fiel Violettas Blässe auf, dann sah er, daß sie die Gaspistole
umklammert hielt.


Seine Augen
verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was ist passiert?« fragte er besorgt,
während er sich sofort vergewisserte, daß für sie beide keine Gefahr drohte.


»Ich habe
etwas gesehen.« Violettas Stimme klang verändert.


»Was?«


»Einen Mann!
Aber ich bin mir nicht sicher, ob du es gewesen bist. Hast du vor ungefähr fünf
Minuten dort drüben an der Hausecke gestanden?«


James Rutigan
schüttelte den Kopf. »Nein.« Unwillkürlich blickte er in die Richtung, die
Violetta ihm wies. »Ich war die ganze Zeit über im Haus.«


»Du bist also
nicht ums Haus 'rumgegangen?« Sie betonte jedes Wort.


»Nein!«


Sie griff
sich an die Stirn. »Aber da war jemand«, murmelte sie. Mit einem flehenden
Blick sah sie ihn an. »Ich habe es ganz genau gesehen!«


»Sag mir
genau, was du gesehen hast.«


»Einen
Schatten. Genauer: den Schatten eines Mannes. Ich dachte, du wärst durch den
Hinterausgang ums Haus gekommen. Doch dann verschwand dieser Schatten wieder.«


»Ausgeschlossen«,
entgegnete James Rutigan. »Ich hätte es gehört, wenn sich jemand hier in der
Nähe des Hauses herumtrieb.«


»Ich weiß, was
ich gesehen habe, James!« Die Festigkeit ihrer Stimme irritierte ihn, doch er
ließ es sich nicht anmerken.


»Du hast
einen Schatten gesehen - was besagt das schon? War es wirklich ein menschlicher
Schatten? Vielleicht ein Reh oder ein Hirsch, vielleicht der Schatten eines
Baumes - vorausgesetzt, daß wirklich ein Schatten an der Stelle war, wo du ihn
gesehen zu haben glaubst.«


Violettas
Augen waren ungewöhnlich ernst. »Ich habe ihn nicht zu sehen geglaubt - er war
da! Ich weiß, was ich gesehen habe!«


»Aber es ist
ausgeschlossen. Ich habe mich sehr lange in den unteren Räumen des Hotels
aufgehalten, Darling. Wenn jemand in meiner Nähe gewesen wäre, oder mich
beobachtet hätte, wäre mir das nicht entgangen. Du hast dich getäuscht, Honey!«


»Nein, nein
und nochmals nein!« Violetta schüttelte so heftig ihren Kopf, daß ihr langes,
rotgefärbtes Haar in ihr Gesicht flog.


»Du nimmst
mich nicht ernst! Ich möchte so schnell wie möglich weg von hier«, verlegte sie
sich von einer Sekunde zur anderen aufs Bitten. »Ich finde es unheimlich an
diesem Ort.«


Er zuckte die
Achseln. »Das ist leichter gesagt als getan. Wir sind zum Bleiben verdammt.
Wäre ich ein Motor, könnte ich dir präzise Auskunft geben. - Ich nehme mir
jetzt aber ein schönes Stemmeisen aus dem Kofferraum und mache mich auf die
Suche nach deinem geheimnisvollen Schatten. Wenn ich ihm begegne, erkundige ich
mich zunächst höflich, warum er ausgerechnet hier in dieser ungastlichen Gegend
lustwandelt. Wenn er mir dann irgendwie pampig vorkommt, oder ich mich in unmittelbarer
Gefahr sehe, setze ich natürlich mein Stemmeisen ein.«


»Ich habe das
Gefühl, du willst mich zum Narren halten.«


»Auch hier
irrst du gewaltig, wenn ich so sagen darf, Honey. Mir liegt sehr viel daran,
daß du dich in meiner Gesellschaft wohl fühlst. Ich möchte dir die Angst nehmen
und dir beweisen, daß es hier nichts gibt, wovor man sich fürchten muß.«


»Paß auf,
James!«


Er grinste
und war überzeugt, daß Violetta das Opfer einer optischen Täuschung war.


James Rutigan
watete wieder durch den Schlammsee. Er hatte schon kein Gefühl mehr in den
Füßen. Eiskälte kroch seine Beine empor. Es war höchste Zeit, daß er die nassen
Strümpfe wechselte.


Rutigan
umrundete das Haus. Er wollte sich auf kein Risiko einlassen, untersuchte die
Umgebung genau und ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden wandern, um
Fußabdrücke des rätselhaften Besuchers zu finden.


Doch in
unmittelbarer Nähe des Hauses war der Boden durch das überspringende Dach
verhältnismäßig hart und trocken. Außerdem lagen hier Bretter und Steine. James
entdeckte keine


Spuren. Es
hätte ihn auch gewundert. Als er zum Wagen zurückkam, sah Violetta ihn
erwartungsvoll an.


»Nun?« wollte
sie wissen.


»Du siehst an
meinem freudig erregten Gesichtsausdruck, daß die Luft rein ist, und du dich
vor keinem Geist und keinem Schatten zu fürchten brauchst. Ich bin mit
detektivischer Genauigkeit zu Werke gegangen. An der Stelle, die du mir
angegeben hast, gab's nicht mal Fußspuren.«


Violetta
atmete auf, aber ganz überzeugt war sie nicht.


»Du kannst
die Kanone wieder wegstecken, Darling. Aber falls du dich sicherer mit ihr
fühlst, kannst du sie natürlich mitnehmen.«


»Mitnehmen?«
echote Violetta. »Wohin?«


James Rutigan
preßte die Lippen zusammen. Seine Zähne schlugen aufeinander, so sehr fror er.
»Ich muß unbedingt die nassen Sachen ablegen. Und oben in den Zimmern gibt es
sogar noch unbenutzte Handtücher, mit denen ich mich abtrocknen kann. Ich würde
mich bedeutend wohler fühlen, könnte ich jetzt ein heißes Bad nehmen, aber
diesen Komfort bietet das Haus leider nicht mehr. Schade! Doch wir müssen mit
dem zufrieden sein, was wir gefunden haben. Komm rein. In der Nässe und Kälte
kannst du dir den Tod holen?«


Sie zog
selbst fröstelnd die Schultern hoch. Es war kalt geworden im Wagen. Da der
Motor nicht lief, konnte man auch die Heizung nicht anstellen.


»Du hast mich
mißverstanden, Darling«, sagte er ruhig. »Ich meinte das Hotel. Wir haben dort
ein Zimmer, es gibt warme Betten - und die Übernachtung kostet uns nicht einen
Cent.«


»Ich möchte
lieber im Auto bleiben, James.«


»Das ist
Wahnsinn! Du wirst die ganze Nacht über frieren. Dort droben läuft zwar die
Heizung auch nicht auf Hochtouren, aber wir haben, wie schon gesagt,
Federbetten. Komm, ich trage dich durch den See. Einen solchen Tag und eine
solche Nacht erlebst du so schnell nicht wieder!«


Sie rutschte
zu ihm herüber. James trug sie auf den Armen durch die riesigen Pfützen zum
Eingang des Hotels.


Mechanisch
hatte er sich beim Entfernen davon überzeugt, daß die Türen des Wagens
verschlossen waren. Violetta stieg hinter ihrem Begleiter die Stufen empor,
James führte sie in den Raum, der ihm so vertraut war.


Sie ließen
die Taschenlampe brennen. Es war kein besonders anheimelndes und gemütliches
Licht, aber es erfüllte seinen Zweck: die Finsternis zu vertreiben.


James setzte sich
aufs Bett, öffnete seine Schuhe und zog sich dann die klatschnassen Strümpfe
von den Füßen.


»Es ist ein
besonders ruhiges Hotel«, sagte er beiläufig, während er anfing, seine
abgestorbenen, eiskalten Beine zu massieren. »Keine Straße in der Nähe, kein
Rugbyplatz. Nicht mal Gäste gibt es außer uns hier, und in der Nacht wird uns
auch nicht die Wasserspülung stören. Es gibt nämlich keine mehr.«


»Das ist
unangenehm«, meinte Violetta.


»Für eine
Nacht geht's. Die Hauptsache sind die Betten. Hier ist es wärmer als unten im
Auto, nicht wahr?«


Er konnte
sich nicht vorstellen, daß er und Violetta vorhin noch so absurde Gedanken
hatten.


James Rutigan
atmete auf, als er merkte, wie das Blut in seinen Beinen wieder in Wallung
geriet.


Violetta
legte das hautenge minikurze Kleid ab. Darunter trug sie nichts weiter als
einen winzigen Schlüpfer und einen ebenso großen BH. In schwarzblauer Farbe.


Rutigan sah
ihr dabei zu. Nicht jede Frau konnte sich so reizend ausziehen wie Violetta.
Eine Profi-Striptease-Darstellerin hätte sich hier noch etwas abgucken können.


Violetta
schlüpfte unter die Decke und zog sie hoch bis zum Kinn. »Komm mir nicht zu
nahe«, sagte sie. Es klang mehr wie eine Aufforderung, denn wie eine Warnung.


Rutigan
grinste. »Zu müde?«


»Vielleicht.«


Er legte
seinen Anzug ab, die Taschenlampe und die Gaspistole fein säuberlich neben sich
auf den Nachttisch und überprüfte noch mal die Zimmertür. Danach öffnete er das
Fenster spaltbreit. Kühl, frisch und würzig strömte die Waldluft in den Raum.


Violetta und
James unterhielten sich noch eine geraume Weile, sie tauschten Zärtlichkeiten
und Liebkosungen aus, aber Rutigan fühlte sich nach seiner Beinmassage und den
Strapazen der letzten halben Stunde wie gerädert. Schwer wie ein Bleiklotz lag
er unter dem Federbett und genoß die zunehmende Wärme und das sanfte Streicheln
Violettas.


Dann wurden
ihre Bewegungen immer langsamer, und ihre Hand blieb schließlich schlaff auf
seiner Brust liegen.


Das hübsche
Mädchen war eingeschlafen.


James Rutigan
registrierte diese Tatsache noch im Unterbewußtsein. Auch er war schon im
Halbschlaf, und dann fiel sein Kopf langsam auf die Seite.
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Sie wußte
nicht, wie lange sie geschlafen hatte.


Plötzlich
schlug sie die Augen auf und war von einem Augenblick zum anderen hellwach.


Ein Geräusch?!
Sie hatte deutlich ein Geräusch wahrgenommen.


Die
ausgetretene Treppe ächzte unter den Tritten eines Unbekannten.


Violettas
Körper streckte sich, ihr Herz pochte.


Sie hielt den
Atem an und wagte nicht, sich zu rühren. Es war jemand im Haus, daran gab es
keinen Zweifel.


»James?!
James!« Ihre Lippen zitterten, als sie diesen Namen wisperte. Sie streckte ihre
Rechte aus und fühlte den Mann an ihrer Seite.


Rutigan
bewegte sich. »Ja?« murmelte er verschlafen und drehte ihr den Kopf zu.


»Da ist
jemand!«


Diese drei
Worte rissen ihn in die Wirklichkeit zurück. Es dauerte eine halbe Minute, ehe
Rutigan begriff, wo er sich befand.


Das Hotel!
Stockfinstere Nacht. Schemenhaft nur zeichneten sich die Umrisse der
Badezimmertür und des wuchtigen Schrankes vor ihm im Dunkeln ab.


»Was ist?«
flüsterte James Rutigan. Er lauschte.


»Ich habe
Schritte gehört. Draußen auf der Treppe.« Violetta richtete sich im Bett
langsam auf und starrte in die Richtung der Tür.


Rutigan
lauschte vergebens. Völlig still schien es ihm zu sein.


»Da ist
nichts«, sagte er, und wollte sich auf die Seite drehen.


»Ich habe es
genau gehört! Es kommt mir so vor, als wäre etwas in diesem Haus munter
geworden. Wir werden beobachtet, James, oder belauert.« Die Angst, unter der
sie litt, spiegelte ihre Stimme wider.


James Rutigan
richtete sich auf und warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner
Armbanduhr.


Wenige
Minuten nach Mitternacht.


»Geisterstunde!
Typisch für ein solches Haus«, wollte er das Problem mit dieser Bemerkung
kurzerhand vom Tisch fegen. Doch Violetta gab sich nicht zufrieden.


Ein leichtes
Schaben draußen auf dem Gang war jetzt unüberhörbar.


»Da ist es
wieder!« kam es gepreßt aus ihrem Mund.


Rutigan warf
die Zudecke zurück und suchte im Dunkeln nach seinen Schuhen. Sie waren noch vollkommen
durchnäßt, und so ging er barfuß über den Teppichboden, hielt Taschenlampe und
Gaspistole in der Hand.


»Das sind
keine Schritte! Eine Maus oder eine Ratte verursacht ein solches Geräusch.
Schädlinge, Violetta! Von denen gibt es hier sicher eine ganze Menge. Aber ich
werde trotzdem mal nachsehen, damit du beruhigt bist.«


Er knipste
die Lampe an. Der Streifen Licht half schon mit, daß sie etwas ruhiger wurde.


Er drehte den
Schlüssel um und zog die Tür nach innen.


Der
Lichtstrahl bohrte sich in die Finsternis. Rutigan ging hinaus. Er näherte sich
dem Treppenabsatz. Niemand war zu sehen.


Er erreichte
die unterste Stufe und ging den Weg zu dem ehemaligen Restaurant. Dazu mußte er
um eine Gangbiegung.


Es ging alles
blitzschnell!


Etwas Dunkles
wuchs plötzlich vor ihm auf. Rutigan konnte weder schreien noch die Gaspistole
andrücken. Etwas Weiches, Klebriges und stark Riechendes wurde auf sein Gesicht
gepreßt.


Dann fingen
ihn auch schon zwei klobige breite Hände auf. Dumpf polterte die Taschenlampe
auf den Boden.


Doch das
Geräusch wurde durch den dicken Staub gemildert, so daß es nicht mehr an die
Ohren der lauschenden und wartenden Violetta drang.


Die Gestalt,
die Rutigan langsam zu Boden gleiten ließ, war etwa einsachtzig groß. Sie war
vollkommen nackt, oder trug eine enganliegende, hautnahe Kleidung, was in der
Finsternis nicht auszumachen war. Die Lampe war durch das Aufschlagen
erloschen. Offenbar war die Birne beschädigt worden, oder die Batterie hatte
endgültig ihren schwachen Geist aufgegeben.


James Rutigan
befand sich in tiefer Bewußtlosigkeit. Er sah und hörte nicht, was um ihn herum
vorging. Und das war gut so.


Das Entsetzen
hätte ihn gepackt, wäre ihm das ungeheuerliche, menschenähnliche Lebewesen vor
Augen gekommen.


An dem
Fremden, der ihm aufgelauert hatte, war nur die Gestalt und die Bewegung
menschlich. Der Schädel jedoch war ein einziger, ungeformter Fleischball, der
auf einem kräftigen, muskulösen Hals saß.


Pulsierendes
Muskelgewebe ohne Augen, Nase, Mund und Ohren. Ein gesichtsloser Schädel.
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Der
Gesichtslose beugte sich ohne Hast über den Bewußtlosen und drehte ihn so, daß
Rutigan auf dem Rücken lag.


Der
Unheimliche studierte in der Dunkelheit die Gesichtszüge des Menschen. Bei
diesen Lichtverhältnissen wäre es menschlichen Augen unmöglich gewesen, etwas
zu erkennen. Aber das Wesen, das sich über Rutigan beugte, nahm mit anderen
Sinnen wahr, hatte keine Augen, die bildeten sich erst, langsam mit gleichmäßig
fließenden Bewegungen, als würden unsichtbare Hände eines Künstlers an diesem Fleischkloß
arbeiten und ihn formen. Die Augen, die sich bildeten - waren die Augen von
James Rutigan. Mund und Nase, die in dem Fleischball entstanden - waren
ebenfalls die von James Rutigan. Es waren seine enganliegenden, etwas zu
kleinen Ohren, deren Läppchen am Kopf angewachsen waren, und es war sein Haar
in Farbe und Schnitt, das aus dem Schädel wuchs.


Der Mann, der
sich James Rutigan so genau betrachtete, war schließlich das genaue Ebenbild
des Bewußtlosen. Ein Spiegelbild von James Rutigan!


Die Umformung
hatte nicht mehr als zwei Minuten in Anspruch genommen. Dann ging der
Unheimliche noch einen Schritt weiter.


Er schälte
Rutigans Kleidung, die aus einer Unterhose und einem Unterhemd bestand, von
dessen Körper und zog sie selbst an.


Rutigans
Lächeln lag um die Lippen des Fremden, der zu James Rutigan geworden war.


Der echte
Rutigan wußte nichts von den Vorgängen. Das Narkotikum entfaltete seine Wirkung
und hielt ihn in tiefem Schlaf gefangen.


Der
Unheimliche bückte sich, nahm die defekte Taschenlampe und die Gaspistole an
sich und stieg mit raschen Schritten die ächzenden Treppen hinauf.


»James?«
fragte eine ängstliche erwartungsvolle Stimme aus dem dunklen Zimmer.


»Ja«,
antwortete der Fremde - mit der Stimme von James Rutigan. »Es ist alles okay,
Honey. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«


Lächelnd kam
er ins Zimmer. Violetta stand neben dem Bett, hellwach und froh, daß er wieder
zurück war.


»Es hat sich
doch nur um eine Ratte gehandelt, Darling. Genau, wie ich dir gesagt habe.«


Violetta
schlang die warmen, nackten Arme um seinen Hals, küßte ihn und er erwiderte den
Kuß, dann legte er achtlos Taschenlampe und Gaspistole auf das Bett. Seine
Hände glitten über ihren Rücken und strichen ihre langen, wohlgeformten
Schenkel empor.
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Als sie
erwachte lag ein Lächeln um ihre Lippen.


Der Morgen
graute.


Violetta
seufzte und streckte die Hand aus, um James zu berühren, doch das Bett war
leer. Violetta richtete sich abrupt auf.


»James?«
fragte sie leise. Dann mit lauter Stimme: »James!« Der Ruf hallte durch das
stille Haus.


Die Angst der
vergangenen Nacht kehrte sofort wieder zurück, aber dann schalt sie sich eine
Närrin. James war schon vor ihr wach geworden, und sicher hatte er sich sofort
nach unten begeben, um in Ruhe nach dem Wagen zu sehen.


Violetta
stieg aus dem Bett. Nackt, wie sie war, eilte sie zum Fenster. Aber von hier
aus vermochte sie nicht auf die Lichtung vor dem Haus zu sehen.


Mechanisch
fuhr sie mit ihren Fingern durch das zerwühlte Haar. Sie wollte gerade zum Bett
zurückgehen und sich anziehen, als sie Geräusche unten an der Treppe hörte.


Übermütig
sprang sie zur Tür, hielt den Atem an und wartete bis die Klinke
heruntergedrückt wurde. Als James Rutigan mit schleppenden müden Schritten in
den Raum trat, sprang sie ihn von der Seite her an. Rutigan fuhr zusammen.
Violetta starrte in ein bleiches, abgespanntes Gesicht. Rutigans Haar war
verschmutzt und die Augen lagen tief in den Höhlen.


Das hübsche
Mädchen wollte schon fragen, ob er mit dem Wagen zurecht gekommen sei, doch
Violetta brachte nichts mehr über die Lippen. Erschrocken blieb sie einige
Sekunden ruhig.


»Was ist
passiert?« fragte sie dann matt. Sie kannte James lange genug, um zu wissen,
wie er sich verhielt, wenn ihm etwas über die Leber gelaufen war oder wenn ihm
etwas nicht paßte.


Er musterte
sie. Mit fahriger Bewegung strich er sich die verstaubten Haarsträhnen aus der
bleichen Stirn. »Das fragst du?« kam es dumpf aus seiner Kehle. »Mir scheint,
daß du ziemlich vergnügt gewesen bist, als ich hier 'reinkam. Dann hast du mich
also gar nicht vermißt?«


Etwas in
seiner Stimme irritierte und erschreckte sie. »Vermißt? Natürlich habe ich dich
vermißt, als ich eben aufgewacht bin. Ich wollte dich überraschen.«


»Du hast die
ganze Nacht über geschlafen?« Als er ihr diese Frage stellte, glaubte sie, an
ihrem Verstand zweifeln zu müssen.


»Was soll man
sonst in der Nacht tun, Honey? Ich war doch so froh, als du zurückkamst und mir
sagtest, daß alles okay sei. Hast du das vergessen?«


In James
Rutigans stumpfen Augen irrlichterte es. »Ich bin zurückgekommen? «


Violetta wich
zur Seite. Dieses verdammte Haus war verhext, hier spukte es auf eine Weise,
die ihr erst jetzt zu Bewußtsein kam.


Ihre Lippen
zitterten. »Wie ist es geschehen, James?« fragte sie leise. »Warum? Was hast du
erlebt?«


Der Ausdruck
in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Du brauchst vor mir keine Angst zu haben,
Darling. Ich bin vollkommen in Ordnung. Ich war in größter Sorge, als ich
erwachte. Ich fürchtete, dir könnte vielleicht etwas zugestoßen sein, nachdem
ich praktisch die ganze Nacht über dort unten bewußtlos gelegen habe.«


Violetta
wurde kreidebleich. Sie preßte die Hände vor den Mund, ein Schluchzen
schüttelte ihren Körper. »Du hast dort unten gelegen? Seit gestern abend? Aber
wer war dann der Mann der sich zu mir ins Bett gelegt hat?«


James
Rutigans Blick wurde eisig.


»Das bist
doch du gewesen, James! Kannst du dich denn nicht mehr daran erinnern?«


Die Worte
streiften ihn wie ein kalter Wind.


Er schüttelte
den Kopf. »Nein, nein. Ich bin erst vor wenigen Augenblicken zu mir gekommen.
Es dauerte eine geraume Weile, ehe ich begriff, wo ich mich befand und was in
der Nacht vorgefallen war. Ich bin froh, daß dir kein Haar gekrümmt wurde.« Er
nahm Violetta in die Arme. Ihr heißer Körper schmiegte sich an ihn. Die junge
Frau schloß zitternd die Augenlider.


Sie redeten
aneinander vorbei, doch James zeigte ihr den Platz, wo er die ganze Nacht
gelegen hatte. Man sah noch den Abdruck seines Körpers.


»Ich weiß
nicht, wer mir aufgelauert hat. Aber du hattest recht gestern abend, als du
sagtest, daß jemand hier ist, der uns beobachtet. Es stimmt! Es ging alles
verdammt schnell, Honey. Der Unbekannte preßte einen Lappen auf meine Nase und
dann weiß ich auch schon nicht mehr, was noch geschah. Das Zeugs hatte
jedenfalls eine durchschlagende Wirkung.«


»James!«
Violettas Augen waren groß wie Untertassen, und sie war nicht fähig, mehr zu
sagen.


Dann zog sie
ihn mit nach oben, weil ihr plötzlich eine Idee gekommen war.


»Als du nach unten
gingst, hattest du Taschenlampe und Gaspistole dabei - nicht wahr? Wie kamen
sie wieder hier auf den Nachttisch?«


Er gab keine
Antwort. Er verstand die Welt nicht mehr. Es war sinnlos, weiter über diesen
gespenstischen Vorfall zu sprechen.


Beide verließen
dieses merkwürdige Hotel so schnell wie möglich. Rutigan ließ Schuhe und
Strümpfe im Zimmer zurück. Im Chevrolet zogen sie sich erst richtig an.


Er stopfte
sein Hemd in die Hose, während Violetta ihr Kleid verschloß.


Rutigans
Gedanken drehten sich wie ein Karussell.


Es war wenige
Minuten nach sieben. Kurz nach Mitternacht hatte er das gemeinsame Zimmer
verlassen und war den Geräuschen im Haus auf den Grund gegangen. Gut sieben
Stunden Bewußtlosigkeit! Was war in dieser Zeit geschehen? Was war vor allen
Dingen mit Violetta passiert? Wer war der geheimnisvolle Fremde gewesen, der
ins Zimmer zurückkehrte - und - das war das Schaurigste dabei - offenbar
genauso aussah wie er, Rutigan!


Er setzte
sich ans Steuer und probierte die Zündung. Der Motor reagierte sofort und
drehte durch.


James und
Violetta sahen sich an.


»Das gibt es
doch nicht!« kam es monoton über die Lippen des Amerikaners.


Für Violetta
jedoch war es ein Beweis dafür, daß sie in die Fänge des Teufels geraten waren.
Höhere Mächte hatten eingegriffen. Sie riß die Tür auf und ließ sich schwer wie
ein Stein neben James Rutigan auf den Sitz plumpsen.


»Fahr!« rief
sie. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen. »Fahr! Nichts wie weg von hier!
Und versprich mir eins: Bring mich nie wieder hierher, hörst du?«


Starten,
Gasgeben, Zurückstoßen war eins. Rutigan war froh, daß der Chevi nicht im
Schlamm steckenblieb.


Das dunkle
Gemäuer des alten Hotels verschwand hinter der Wegbiegung, hinter Büschen und
Bäumen.


Ein Weg von
rund achthundert Metern lag vor ihnen, ehe sie die Straße erreichten.


Um diese
frühe Morgenstunde war weit und breit kein Auto zu sehen. In einer Stunde etwa
würde das schon etwas anders aussehen.


»Merkst du
nichts?« Violettas Frage klang überraschend.


»Merken,
was?«


»Mir ist es
sofort aufgefallen.« Sie schraubte das Fenster an ihrer Seite tun paar
Zentimeter herab.


»Leben,
James! Vogelgezwitscher!«


Er hörte es
und begriff, was sie damit sagen wollte. In der Nähe des alten Hotels war nicht
eine einzige Vogelstimme zu hören. Die Tiere des Waldes mieden diesen
geheimnisvollen Ort.


James Rutigan
gab Gas. Wie ein Teufel raste er in Richtung Chesapeake City.


Ed Morgan war
trotz der unruhigen Nacht schon früh auf den Beinen.


Gegen halb
acht hatte er mit einer präparierten Flüssigkeit die Tapeten eingeweicht. Nun
konnte er sie in ganzen Bahnen von der Wand abziehen. Das ging schnell.


Morgan
rechnete damit, daß er diesen einen Tag brauchte, um das Kinderzimmer und den
Flur neu zu tapezieren. Wenn Sheila erwachte, dann waren die Blutspuren
jedenfalls schon verschwunden. Den Teppichboden hatte er ebenfalls schon mit
einem Reinigungsmittel behandelt und damit den großen Blutfleck etwas
aufgehellt. Doch er mußte wohl auch den Boden erneuern und den Flur herrichten.


Ed Morgan
legte den Papierberg vor seine Beine, und öffnete mit beiden Händen die Klappe
des Mülleimers, der in der Ecke einer Kammer stand.


Er hatte
Licht angeknipst und sah zufällig einen größeren Stoffetzen zwischen dem
Abfall.


Morgans Augen
verengten sich. Er griff in den Eimer und zog den blutbespritzten Schlafanzug
Dannys hervor!


Sekundenlang
stand er da wie benommen und glaubte zu träumen. Ihm war schon in der Nacht
aufgefallen, daß der Knabe einen Pyjama trug, den er zuvor nicht angehabt
hatte.


Zu weiterem
Nachdenken kam er nicht. Ein leises Geräusch veranlaßte ihn, den Kopf zu
drehen.


Er sah Danny
an der Tür zur Kammer stehen.


Der Junge
beobachtete ihn.


»Danny!« Hart
und entschlossen klang Ed Morgans Stimme.


Im gleichen
Augenblick schlug der Knabe die Tür zu. Ed Morgan riß sie wieder auf. Er
begriff das Ganze nicht. Wie hatte Danny nur dagestanden. Angespannt, ihn kühl
musternd - mit einem Blick in dem sich Abscheu und Haß mischten.


Morgan
verfing sich mit den Füßen zwischen dem Berg Tapetenreste und brauchte eine
halbe Minute, ehe er sich wieder befreit hatte.


Dann eilte er
durch den Korridor. Schnurstracks begab er sich zum Schlafzimmer und riß
unbeherrscht die Tür auf. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


Neben Sheila
lag der kleine Danny, den Kopf in die Kissen gekuschelt, die Beine angezogen,
ruhig und friedlich im Bett.
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Ed Morgan
schluckte. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.


»Danny?«
fragte er mit rauher Stimme. Mit einem Schritt war er neben dem Bett, zerrte
die Decke zurück und drückte den Knaben mit harter Hand herum.


Danny kam
langsam zu sich.


Auch Sheila
bewegte sich.


»Mußt du so
laut sein?« fragte sie matt.


»Entschuldige,
Darling«, entgegnete Ed Morgan benommen. »Ich wollte das nicht.«


Danny wurde
wach und sah seinen Vater verschlafen an. »Was ist, Daddy?« klang diese Stimme.


Morgan
wischte sich über die Augen. »Du warst doch eben draußen an der Abstellkammer,
nicht wahr?« fragte er rauh.


Der Junge sah
ihn aus großen Augen an und schien nicht zu begreifen, was sein Vater von ihm
wollte.


Ed Morgan
wurde abgelenkt, sich dieser Sache intensiver zu widmen. Sheila wandte sich an
ihn. Er hatte sie durch sein Verhalten geweckt, das tat ihm leid. Er erwähnte
mit keinem Wort den Vorfall und wollte erst mit sich selbst ins reine kommen.


Halluzinationen?
War er überlastet, übermüdet? Er mußte Parkinson zu Rate ziehen. Vielleicht
wußte der Doktor einen Rat.


Während er in
der Küche das Frühstück zubereitete, fand er keine Gelegenheit, sich um Danny
zu kümmern.


Der Junge war
aus dem Schlafzimmer gelaufen und hantierte im Bad.


Die nächste
Stunde verlief ohne Zwischenfälle. Morgan hatte sich vorgenommen, sich genau zu
beobachten. Wenn er anfing, wahnsinnig zu werden, dann mußten sich auch noch
andere Anzeichen bemerkbar machen. Auf die wollte er achten.


Danny
frühstückte nicht mit ihnen. Er war irgendwo in der Wohnung. Sheila und Ed
vermißten ihn nicht. Es kam oft vor, daß der Junge nach dem Aufstehen nichts aß
und erst eine oder anderthalb Stunden später etwas verlangte.


Nach dem
Frühstück nahm Sheila Morgan noch eine Tablette, auf die sie wieder einschlief.


Ed Morgan
räumte das Geschirr in die Küche, stellte es in die Spüle und ging dann ins
Kinderzimmer, in dem er Danny vermutete. Der Junge hockte auf seinem Bett und
spielte mit Bausteinen. Er sah kaum auf, als Morgan eintrat, so sehr war er in
sein Spiel versunken.


Ed sah seinem
Sohn eine Weile schweigend zu. Der Junge war mit seinen fünf Jahren erstaunlich
weit entwickelt. Danny war größer und stärker als Kinder seines Alters. Man
konnte ihn ohne Übertreibung doppelt so alt schätzen. Auch die geistige
Entwicklung des Jungen entsprach dem Körperwuchs. Anfangs waren die Eltern von
dieser Entwicklung befremdet. Sie glaubten, Danny entwickle sich anormal.
Vielleicht eine Überfunktion der Hypophyse? Aber die Untersuchungen waren positiv
verlaufen. Danny war vollkommen normal. Er war seiner Zeit und seinem Alter nur
voraus. So etwas gab es, sagten die Ärzte.


Gedankenversunken
zog sich Morgan von der Türschwelle zurück, ohne Danny gestört zu haben. Er
suchte die Abstellkammer auf, hob langsam den Deckel des großen Eimers empor
und wollte sich vergewissern, ob er wieder die Halluzination hatte? War es
überhaupt eine Halluzination gewesen?


Er zuckte
zusammen, wühlte wie ein Irrsinniger in dem Eimer und räumte den Abfall heraus.
Keine Spur von dem Pyjama!


Er nahm die
Tapetenreste auseinander und durchsuchte sie. Auch hier nichts.


Ed Morgan
stöhnte und lehnte sich wie ein alter Mann, der sich kaum noch aufrecht halten
konnte, gegen den Türpfosten. Das Blut hämmerte in den Schläfen des Mannes.


Morgan hatte
Mühe, sich an diesem Morgen auf seine Arbeit zu konzentrieren.


Bis zum
Mittagessen hingen die neuen Tapeten an der Flurwand. Blieb nur das
Kinderzimmer noch. Danny half eifrig mit. Er tat es mit Umsicht. Mehr als
einmal fühlte Morgan sich veranlaßt, den Jungen noch mal zur Rede zu stellen,
aber dann sah er ein, wie unsinnig ein solcher Versuch sein mußte.


Am späten
Abend war die Wohnung wieder so weit in Ordnung, daß keine Spuren des
Verbrechens mehr zu sehen waren.


Am dritten
Tag nach dem Mord kam es zu einem Zwischenfall, der Ed Morgan ernsthaft daran
zweifeln ließ, ob er wirklich noch normal war.


Es geschah
beim Abendessen. Sheila bereitete den Toast vor. Danny spielte mit seinen Autos
in der Nähe des Badezimmers, in dem Morgan sich gerade die Hände wusch.


Er redete
Danny mit leiser, freundlicher Stimme an. Dann begann der Junge plötzlich laut
los zu schreien und stürzte in die Küche.


»Was ist denn
jetzt passiert?« Mit noch nassen Händen eilte Ed Morgan durch den Korridor.


Sheila saß
auf dem Küchenstuhl, barg den Kopf des Jungen in ihrem Schoß und streichelte
ihm den Haarschopf.


»Warum hast
du ihn geschlagen?« empfing ihn Sheilas vorwurfsvolle Stimme.


»Geschlagen?
Ich?« Ed Morgan starrte sie an wie einen Geist.


Sheila war
erregt. Sie hatte es nie gemocht, wenn er Danny mal einen wohlverdienten Klaps
versetzt hatte.


»Aber er war
gar nicht bei mir im Bad, Sheila! Hat er behauptet, ich hätte ihn...?« Er
setzte seine Ausführungen nicht fort. Ein vernichtender Blick seiner Frau traf
ihn.


»Ed! Wenn dies
deine Rücksichtnahme ist, dann beginnst du es falsch! So hilfst du mir nicht.
Schau dir das an.«


Mit diesen
Worten drehte sie vorsichtig den Kopf des Jungen herum. Dannys rechte Backe war
geschwollen und deutlich waren die fünf roten Streifen zu erkennen, die nur von
einer Hand herrühren konnten.


Morgan
überlief es eiskalt, als er das sah.


Er konnte
sich an nichts erinnern.


Ohne ein Wort
zu sagen, ging er hinaus. Er dachte an Sheila, die sich jetzt aufregte, und er
konnte nichts gegen diesen Zustand unternehmen. Selbst eine Beruhigungstablette
half nicht. Sheila reagierte hysterisch.


Morgan mußte
den Arzt benachrichtigen, der ihr eine Spritze injizierte.


»Sie ist noch
lange nicht über dem Berg«, vertraute Dr. Parkinson dem besorgten Gatten an.
»Jede Kleinigkeit bringt sie immer noch auf die Palme. Seien Sie vorsichtig,
Ed!«


Als Morgan
den Arzt verabschiedete, wollte er ihm seinen Zustand schildern. Aber er fand
nicht den Mut dazu.


Die
nachfolgenden Tage brachten keine Änderung der Stimmung. Eine ständige Gereiztheit
lag in der Luft. Sheila machte ihm zum Vorwurf, daß er, Ed, anfinge, Danny zu
oft zu kritisieren. Der Junge sei unausgeglichen und nervös.


So ging es
vier Wochen lang. Jeden Tag gab es wegen einer Lappalie oder wegen einer
Behauptung Dannys Streit. Ed Morgan registrierte einen zunehmenden Zorn auf den
Jungen. Danny fing ohne Grund an zu schreien und behauptete, von seinem Vater
geschlagen worden zu sein. Er zeigte auch die Verletzungen und blauen Flecke.


Nach der
sechsten Woche war Ed Morgan überzeugt davon, daß er den Verstand verloren
hatte. In seinem Familienleben klappte nichts mehr und gegen Danny war ein
dumpfbrütender Haß entstanden. Er verabscheute und haßte den Jungen wie einen
Widersacher, wie einen Feind, und er konnte sich dieses schrecklichen Gefühls
nicht erwehren.


Die ständigen
Reibereien waren der Gesundheit Sheilas nicht zuträglich. Sie verlor an
Gewicht, sah bleich und gealtert aus. Seit dem Tod ihrer Mutter schien die Welt
um sie herum vergiftet.


Ed Morgan
fing an zu trinken. Bis zu diesem Tag war er trotz allem guten Willen noch
nicht beim Arzt gewesen. Jeden Tag hatte er es sich vorgenommen, und immer
wieder schob er es vor sich her.


An einem
Abend gab es im Hause Ed Morgans einen handfesten Streit. Es kamen Dinge über
die Lippen des Angetrunkenen, die er nüchtern nie gesprochen hätte.


Morgan nahm
kein Blatt vor den Mund.


Er erwähnte
den Vorfall der ersten Nacht, als er den blutverschmierten Schlafanzug fand. Er
brüllte Sheila an und sagte, daß sie Danny mehr glaube als ihm. Dabei sei er,
Morgan, fest davon überzeugt, daß der Junge ein falscher Bursche sei, vor dem
man sich in acht nehmen müsse.


»Und was den
Tod deiner Mutter anbelangt, Sheila«, fügte er hinzu, »habe ich das dumpfe
Gefühl, daß unser großartiger, ungewöhnlich reifer Sohn mehr weiß, als er dem
Captain sagte! Vielleicht ließ Danny sogar den Pyjama verschwinden, als er bemerkte,
daß ich ihn gefunden hatte. Er hat in den letzten Wochen soviel unsinniges Zeug
behauptet, daß ich ihm noch viel mehr zutraue.«


Morgan redete
mit schwerer, schleppender Stimme. Was er da von sich gab, war konfuses Gerede,
ohne Hand und Fuß.


»Ich will dir
noch etwas anvertrauen, meine Liebe«, sagte er mit zynischer Stimme. »Ich habe
schon mit dem Gedanken gespielt, ihn zu töten. Vergiften, erwürgen, aus dem
Fenster stoßen - irgend etwas, das ihn vernichtet, verstehst du? Ich kann seine
Visage nicht mehr sehen, er widert mich an! Weißt du, was er ist? Ein
Fremdkörper, der unser Familienleben zerstört - jawohl, ein Fremdkörper!«


Sheila Morgan
war wie erstarrt. Sie begriff nicht, daß dies der Mann war, den sie liebte und
geheiratet hatte.


Morgan war
krank.


So konnte man
nicht weiterleben. Am meisten schmerzte sie der Vorwurf, daß Morgan die alten
Beschuldigungen nicht unterließ.


»Wir hassen
uns - uns das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich mochte Danny von Anfang an nicht,
das weißt du. Nun ist dieser Haß jedoch endgültig in voller Stärke
ausgebrochen. Wir haben nicht das gleiche Blut, verstehst du? Ich habe immer
behauptet, daß Danny kein Sohn von mir ist. Wer weiß, welchen Bastard du da
ausgetragen hast!«


Das war
zuviel!


Vor Sheila
Morgan begann sich alles zu drehen.


Danny bekam
den Streit der Eltern mit, aber er schlug sich weder auf die eine noch auf die
andere Seite.


Er stand an
der Tür. Ein satanisches Grinsen um die kindlichen Lippen. Die Saat ging auf.
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Er lag auf
der obersten Sprosse und schwitzte aus allen Poren. Die Sauna tat ihm gut. Wenn
er in New York weilte, dann nutzte er die freie Zeit, etwas für seine
Gesundheit und seinen Körper zu tun. Um fit zu bleiben nahm er jede Strapaze
auf sich.


Larry Brent
tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Vier weitere Männer teilten mit ihm die
Kabine.


X-RAY-3
streckte sich, als er das feine Summen vernahm, das in dem PSA-Ring an seinem
Finger entstand.


Er berührte
den winzigen Kontaktknopf unterhalb der erhabenen Weltkugel.


»X-RAY-1 an
X-RAY-3«, meldete sich eine vertraute Stimme, ruhig, väterlich, sympathisch.


»Können Sie
mich hören, X-RAY-3?«


»Hier
X-RAY-3. Ich verstehe Sie ausgezeichnet.« Larry sprach leise mit seinem Chef,
damit die anderen Gesundheitsfanatiker nichts mitbekamen. Dennoch konnte
X-RAY-1 jedes Wort verstehen. Die hochwertige Miniatursende und
-empfangsanlage, die in dem kleinen Ring untergebracht war, verstärkte
ausgezeichnet.


»Sie dürfen
mir alles erzählen, was Sie gern wollen. Ich bin Ihr eifriger Zuhörer, Sir«,
fuhr Brent fort. »Daß ich mich ein bißchen knapper fasse, dürfte der Lage
angepaßt sein. Ich bin nicht allein.«


»Ist sie
hübsch?« hakte X-RAY-1 sofort nach. Er kannte die Schwäche seines besten
Agenten für schöne Frauen. »Lassen Sie mich mal raten! Morna kann es nicht
sein. Sie befindet sich im Moment zwar auch in New York, aber sie sitzt in
ihrem Büro und faßt den letzten Bericht ab.«


»Sie werden
mich dann doch wohl nicht der Untreue bezichtigen? - Grüßen Sie Morna von mir,
Sir, und sagen Sie ihr, daß ich ihr treu bin. Hier gibt es keine Frauen. Der
Ort, an dem ich mich aufhalte ist - leider - nur für Männer zugelassen.
Dienstags und donnerstags jedoch haben die Frauen das Vergnügen, allerdings
dann auch wieder ohne die Männer.«


»Sie sind in
der Sauna.«


»Okay.«


»Brechen Sie
ab! Ich habe etwas für Sie.«


Larry Brent
verzog das Gesicht. »Ich bin erst seit anderthalb Tagen in New York, Sir.
Vielleicht blättern Sie mal in Ihrer Agentenliste nach, wer zuletzt wo dran
gewesen ist. Kunaritschew, der Faulpelz, badet jetzt vielleicht irgendwo im
Schwarzen Meer und qualmt seine fürchterlichen Selbstgedrehten.«


»X-RAY-7
befindet sich tatsächlich in der Sowjetunion. Er bereitet seinen Urlaub vor.«


Larry Brent
seufzte. »Der ist bei mir schon lange fällig. Sie haben mich wieder mal
vergessen.«


»Keineswegs.
Ich konnte Sie noch nicht entbehren. Die Schuld liegt bei den Computern.«


Für die
Arbeit der PSA standen eine Anzahl größerer und kleinerer Computer zur
Verfügung, die Nachrichten und Routinemeldungen aus aller Welt bearbeiteten und
je nach Dringlichkeit des Falles einordneten. Computer wurden auch befragt,
wann wie und wo PSA-Agenten zum Einsatz kamen.


Die beiden
größten Computer waren von den Agenten inzwischen mit Namen bezeichnet worden.
Da gab es »Big Wilma« und »The clever Sofie.«


»Sie sollten
die beiden Damen verwöhnen, Sir«, empfahl Larry. »Besser ölen. Vielleicht sind
mechanische Teile eingerostet.«


»Ich
verspreche Ihnen den wohlverdienten Urlaub unmittelbar nach Abschluß dieses
Falles, X-RAY-3.«


»Ich hoffe,
daß ich morgen früh damit fertig bin. Welchem Monster soll ich diesmal auf den
Pelz rücken?«


»Ob es ein
Monster ist, wissen wir noch nicht. - Und die Schnelligkeit, die Sie soeben
ankündigten, wird sich in dieser Angelegenheit wohl kaum anwenden lassen,
fürchte ich. Was Ihren Urlaub anbelangt, so muß ich eine ganz kleine
Einschränkung machen.«


»Die wäre?«
Larry flüsterte nur.


»Sie können
ihn selbstverständlich nur dann antreten, wenn kein dringender Fall vorliegt.
Diesen kleinen Einwand muß ich mir leider erlauben.«


»Ich habe
gewußt, daß die Sache einen Haken hat. Sie haben mir schon mal einen Urlaub
angeboten. Damals in Tahiti. Das Ergebnis war harte Arbeit.«


»Und nun
schwitzen Sie mir nicht zuviel ab! Bei dem, was Sie erwartet, werden Sie
ausreichend in Schweiß geraten. Ihre Aufgabe ist es, ein Kind zu überprüfen.«


Larry Brent
glaubte, nicht recht gehört zu haben.


»Ein Kind,
Sir?«


»Ja! -
Begeben Sie sich in die Zentrale. Auf Ihrem Schreibtisch liegt eine
Tonbandkassette mit allen Angaben, über die wir zur Zeit verfügen, sie können
sich noch heute nachmittag auf den Weg machen.«
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Der rote
Lotus Europa fuhr auf den Parkplatz vor dem bekannten Tanz- und
Speiserestaurant Tavern-on-the-Green, für die New Yorker ein Hauptausflugsziel
zum Wochenende.


Ein geheimer
Lift brachte den PSA-Agenten zwei Stockwerke in die Tiefe. Außer dem Besitzer
des Restaurants, einem Mittelsmann der PSA, wußte niemand etwas von dem
verborgenen Unterweltleben dieses Hauses.


Larry
passierte den breiten, freundlichen Korridor. Alles war sehr sauber und steril.
Wie in einem Krankenhaus. Weiße Kacheln bedeckten die Wände. Verborgene
Neonröhren leuchteten die Flure schattenlos aus.


Mechanisch
hatte X-RAY-3 die Identitätskontrolle über sich ergehen lassen. Er steuerte
direkt auf die dritte Tür zu, auf der seine Deckbezeichnung stand. Die Büros
für die weiblichen Agenten befanden sich genau gegenüber. Für den Bruchteil
einer Sekunde spielte Larry mit dem Gedanken, zur gegenüberliegenden Tür zu
gehen, die mit der Bezeichnung X-Girl-C versehen war. Doch dann unterließ er
es.


Verschmitzt
vor sich hinlächelnd, suchte er sein Büro auf. Auf dem Schreibtisch neben dem
versenkbaren Tonbandgerät lag wie angegeben das Kassettenband. Er schob es ein.
Der Bericht, den er entgegennahm, dauerte knapp zehn Minuten. In allen
Einzelheiten wurden die rätselhaften Vorgänge in Wilmington geschildert. Man
stellte ihm die Familie Morgan vor, er lernte Sheila und Ed kennen und auch den
kleinen Danny.


Mit diesem
Jungen, so schien es jedenfalls, hatte es eine besondere Bewandtnis. X-RAY-1,
der das Band besprochen hatte, fühlte sich veranlaßt, in dieser Richtung
einiges zu erläutern.


»... aufgrund
der letzten Überprüfungen der Berichte durch die Computer, kommen wir zu dem
Schluß, daß dieser Junge eventuell als Tatperson in Frage käme. Captain Jeffers
von der Mordkommission hat alle Möglichkeiten überprüft. Es steht fest, daß
außer dem Jungen niemand in der Wohnung war oder sie betrat. Der Mörder befand
sich an Ort und Stelle, daran gibt es für uns keinen Zweifel! Sie werden sich
nun fragen, weshalb wir uns gerade ein Kind vornehmen, weshalb wir über dieses
Kind Näheres wissen wollen.«


Es war in der
Tat die Überlegung, die Larry Brent durch den Kopf ging.


»Im ersten
Augenblick könnte es fast ein Parallelfall zu den Geschehnissen sein, die Sie
erst vor ein paar Monaten in London und Umgebung erlebten.


Das dachten
wir auch. Aber dann kam heute in den frühen Morgenstunden etwas hinzu, was die
Computer zu ganz anderen Schlüssen brachte.


In Wilmington
ist ein neuer Mord passiert. Unter gleichen Bedingung. In der Wohnung einer
Italienerin wurde ein Mann ermordet. Der Vater der jungen Frau. Er war damit
beauftragt, ein kleines Kind zu beaufsichtigen. Mit diesem Kind hat es seine
besondere Bewandtnis. Es wurde erst wenige Tage nach dem kleinen Danny Morgan
vor fünf Jahren geboren, zweitens ist auch dieses Kind im Vergleich zu seinen
Altersgenossen größer, stärker und geistig weiter voran, als es für Vier- bis
Fünfjährige normalerweise der Fall ist.


Unsere sofort
eingeleiteten Überprüfungen haben ergeben, daß man diese Kinder ohne weiteres
für neun oder zehn Jahre alt halten könnte.«


X-RAY-1
machte hier eine Pause, als hätte er geahnt, daß Larry Brent diese Dinge erst
mal überdenken und verdauen mußte.


Dann ging der
Monolog weiter. »Wir wissen natürlich nicht, ob wir mit unseren Vermutungen
richtig liegen. Es ist deshalb dringend erforderlich, aus unmittelbarer Nähe
etwas zu erfahren.


Wir wollen beide
Kinder über eine unbestimmte Zeitspanne beobachten lassen, von Spezialisten
unserer Abteilung. Wir wissen auch, daß wir mit unserem Vorgehen böses Blut
schaffen können. Kinder als unheimliche Mörder? Wenn es sich um größere Kinder
handeln würde, könnte man vielleicht noch unsere Gedankengänge verstehen und
billigen.


Es ist von
größer Wichtigkeit für Sie wie für uns, X-RAY-3, daß in dieser Angelegenheit
mit feinstem Fingerspitzengefühl vorgegangen werden muß.«


Larry
verstand das nur zu gut. Die PSA würde sich lächerlich machen, wenn vorzeitig
etwas an die Öffentlichkeit drang.


Mit normalen
Mitteln jedoch kam die Polizei nicht weiter. X- RAY-3 konnte sich gut
vorstellen, daß die Mordkommission alles aufbot, einen Phantommörder zu fangen.
Die PSA ging in ihren Überlegungen einen Schritt weiter. Big Wilma und The
clever Sofie hatten Möglichkeiten aufgezeigt und Wege gewiesen. Denen mußte man
nachgehen. Mit den besonderen spezialisierten Agenten der PSA glaubte man Licht
in das Dunkel der mysteriösen Vorgänge tragen zu können.


»Dann auf
nach Wilmington«, sagte Larry im Selbstgespräch.


Seine letzten
Worte waren noch nicht verklungen, da tönte die Sprechanlage auf.


»Halten Sie
uns ständig auf dem laufenden, X-RAY-3«, meldete X-RAY-1 sich. »Jede
Kleinigkeit, jede Beobachtung ist wichtig für uns!«


»Ich werde
daran denken, Sir.«


»Und noch
etwas, Larry: Gehen Sie so vor, daß sie unmittelbar in Kontakt zu den Morgans
kommen! Wie Sie das anstellen, bleibt Ihnen überlassen.«


»Mir wird
schon etwas einfallen, Sir.«


Drei Minuten
später zog Larry die Tür hinter sich zu. Wie auf ein stilles Kommando hin
verließ auch Morna Ulbrandson im gleichen Augenblick ihr Büro.


Die Schwedin
und der Amerikaner stießen zusammen. Larry nutzte die sich bietende
Gelegenheit, die attraktive Agentin, ein ehemaliges Mannequin, sofort in die
Arme zu schließen.


»Sieh einer
an! Schick und hübsch wie immer. Sogar ein neues Kleid. Und das alles, um als
Babysitter zu fungieren?« X-RAY-3 hielt die Schwedin an beiden Schultern fest
und betrachtete sie mit großen Augen wie eine seltene Puppe.


Morna
Ulbrandson sagte zunächst nichts. Nach zwei Minuten jedoch hielt sie es für
angebracht.


»Ich werde
sonst gemein«, preßte sie zwischen den schön geschwungenen, feucht schimmernden
Lippen hervor. »Ich kann noch kratzen und beißen!«


Larry Brent
ließ ruckartig los. Darauf war Morna nicht gefaßt. Sie fiel genau gegen seine
Brust, als der Gegendruck nachließ.


»Na, ich
hab's doch gewußt«, grinste X-RAY-3. »Du weißt genau, zu wem du gehörst, Kaum
läßt man dich los, kehrst du von ganz allein in die Arme deines Erwählten
zurück.«


Morna machte
ein saures Gesicht, als müsse sie Zitronensaft trinken. »An Einbildung leidest
du nicht, ich weiß. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß dir jemand zu verstehen
gibt: Dein Typ ist gar nicht mehr so gefragt. Deine Haare sind zu lang, mein
Lieber. Geh mal wieder zum Friseur. Nackenlänge ist passe.«


Larry pfiff
leise durch die Lippen. »Vor gar nicht allzu langer Zeit warst du gegenteiliger
Meinung, wenn ich daran erinnern darf.«


»Du darfst,
das ist aber auch alles, mein Lieber. Wir leben in einer schnelllebigen Zeit.
Was heute noch up-to-date ist, ist morgen ein alter Hut. Du solltest dir in der
Tat etwas Neues einfallen lassen. Vielleicht Glatze kahlgeschoren. Skin Heads
gibt es in den Staaten erst ganz wenige. Die meisten haben keinen Mut. Du aber
bist doch ein ganz Mutiger, nicht wahr?«


»Ich hatte
mich innerlich eher auf Bart festgelegt.«


Sie verzog
die Lippen. »Das hatten wir doch schon, wenn ich mich recht entsinne.«


»Aber da war
er nicht echt, soviel ich weiß.«


»Na siehst
du! Da mußtest du schon die Natur korrigieren. Mit einem Kunstgriff. Dir wächst
kein richtiger Bart, das ist doch der wahre Grund!«


Diese
Flachserei wäre noch weitergegangen, hätten beide nicht gewußt, daß ihre Zeit
nur knapp bemessen war.


Larry und
Morna gingen zum Lift. Sie tauschten ein paar Erlebnisse aus, und X-RAY-3 gab
der Hoffnung Ausdruck, daß sie


die
Gelegenheit fanden, noch mal in aller Ruhe irgendwo in einem netten kleinen
Restaurant bei leiser Musik zusammenzusitzen und zu plaudern.


»Aber nicht,
um mich zu ärgern«, sagte die Schwedin spitzbübisch.


Vor der Tür
trennten sich ihre Wege.


Morna winkte
Larry noch mal zu, als er in den Lotus stieg, ging auf die andere Straßenseite
und rief ein Taxi.


 


●


 


X-RAY-3 benötigte
keine vierundzwanzig Stunden, um Ed Morgan kennenzulernen. Bei seinen
Nachforschungen stieß er auf Dr. Parkinson, den Hausarzt der Familie Morgan.
Hier erfuhr er, daß Ed seit vierzehn Tagen in psychiatrischer Behandlung war.


Von diesem
Augenblick an stand Larry Brents Plan fest. Am nächsten Morgen war er der erste
Besucher bei Dr. Lawer. Der Psychotherapeut empfing seinen neuen Besucher
zunächst mit Befremden, taute jedoch merklich auf, als Larry ihn in einen Teil
seiner Pläne einweihte. Er wies sich als Mitarbeiter von Captain Jeffers aus,
der hier kein unbekannter Mann war. Eine Rücksprache bei Jeffers ließ den
Psychotherapeuten merklich flexibler und zutraulicher werden.


»... Mister
Morgan ist gefährdet. Durch sich selbst.« Larry saß dem Arzt gegenüber und
sprach mit ruhiger, gelassener Stimme. »Ich habe bereits mit Dr. Parkinson
gesprochen. Er konnte nicht mehr tun. Morgans körperlicher und seelischer
Zerfall in den letzten Wochen ist ungeheuerlich.«


Lawer nickte.
Er griff nach der randlosen Brille und setzte sie zurecht. »Ich hoffe, daß es
mir gelingt, diesen Verfall aufzuhalten. Über das Vorstadium der Behandlung bin
ich leider nicht hinausgekommen. Es ist ein sehr schwieriger Fall. Ich hoffe
jedoch, spätestens übermorgen einen Schritt weiterzukommen. Es ist nicht immer
einfach, eine Person in Tiefenhypnose zu versetzen. Ich muß noch Barrieren
überwinden.


Die
Vorbereitungen zielen daraufhin. Mister Morgan leidet unter dem Wahn, seinen
Sohn ermorden zu müssen. Dieser Zwang wird immer stärker in ihm. Er sieht den
Jungen als potentiellen Gegner an. Ich habe nie zuvor einen ähnlichen Haß
zwischen Vater und Sohn erlebt wie in diesem Fall. Aber das hängt auch damit
zusammen, daß Mister Morgan überzeugt davon ist, Danny sei nicht sein Sohn.«


Larry wollte
diese Angelegenheit nicht weiter erörtern. Ihm kam es auf etwas anderes an, und
es gelang ihm, geschickt und unbemerkt von Lawer das Gespräch in die von ihm
gewünschte Richtung zu steuern.


»Sie würden
also befürworten, daß Mister Morgan unter ständiger Beobachtung steht?« fragte
er dann im richtigen Augenblick.


»Ja - und
nein! Noch besteht keine akute Gefahr.«


»Aber es läßt
sich auch nicht abschätzen, wann diese Gefahr plötzlich akut wird, nicht wahr,
Doktor?«


»Soweit ich
es noch übersehen kann, doch. Aber es gibt natürlich Faktoren, die sich auch
meiner Kenntnis entziehen.«


»Ich habe
vor, Ed Morgan in den nächsten Tagen auf Schritt und Tritt zu bewachen und mit
ihm zu sprechen, Doc. Was halten Sie davon?«


Lawer machte
ein verunglücktes Gesicht. »Wenn er merkt, daß es ein Polizist ist, der ihn
beschattet, dürfte er vielleicht auf unangenehme Weise reagieren. Morgan ist
nicht gut auf die Polizei zu sprechen. Er macht ihr - unbewußt allerdings, es
ist ihm nicht bekannt - zum Vorwurf, daß sie Danny nicht härter vorgenommen
hat. Für ihn ist der Junge ein Mörder. Eine unheimliche, absurde Vorstellung,
von der man ihn befreien muß. Ein fünfjähriges Kind - ein Mörder?«


Larry gab zu
verstehen, wie er sich seinen Plan vorstellte. »Morgan brauchte nicht zu
wissen, welchen Grund ich wirklich habe. Sie könnten ihm erklären, daß ich -
Ihr Mitarbeiter sei.«


»Das ist
keine schlechte Idee. Auf diese Weise wird es Ihnen gelingen, einen tieferen
Einblick in die Psyche und Verhaltensweise des Patienten zu bekommen. Vor allen
Dingen haben Sie dann auch die Gelegenheit, Morgan in seiner privaten Sphäre zu
erleben. Verstehen Sie etwas von Psychologie?«


»Ja. Ich habe
drei Semester studiert.«


»Ausgezeichnet,
das ist immerhin schon eine Grundlage.«


Um halb elf
morgens kam Ed Morgan zur ersten Behandlung. Larry wurde ihm vorgestellt.
Morgan machte einen scheuen, kopflosen Eindruck. Er sah gehetzt, nervös und
verbraucht aus. Die letzten Monate hatten aus diesem Mann ein Wrack gemacht.


Larry wurde
Zeuge der ersten Sitzung. Sie gelang zur Zufriedenheit von Dr. Lawer. Er drang
nicht sehr tief in die Vergangenheit vor, es war mehr ein Sondieren, ein
Vorfühlen, um die Grenzen abzustecken.


Es kam für
Larrys Zwecke nicht allzu viel dabei heraus. Doch dieser Morgen in der Praxis
Lawers führte immerhin dazu, daß Brent und Ed Morgan schließlich gemeinsam das
Haus verließen.


Sie nahmen
einen Drink zu sich, kamen miteinander ins Gespräch, und Ed Morgan taute auf
wie ein Eisberg, den man der Sonnenstrahlung aussetzt.


Am späten
Nachmittag lernte Larry Brent den Rest der Familie kennen, und damit war er
bereits einen großen Schritt weiter.


Als Larry
Danny zum ersten Mal sah, erschrak er. X-RAY-3 hatte sich den Jungen nicht so
groß und stark vorgestellt. Danny war ein Riesenbaby. Ein Außenstehender würde
darüber lachen, wenn er hörte, daß sein Hauptaugenmerk dem kleinen,
ungewöhnlichen Jungen galt. Die Augen fielen ihm besonders auf. Sie waren kalt
und sezierend. Das waren nicht die Augen eines Kindes, sondern die eines
kühlen, abwägenden Rechners.


 


●


 


Am nächsten
Morgen hatte Larry Gelegenheit, mit Mrs. Morgan unter vier Augen zu sprechen.
Danny spielte in seinem Zimmer und störte sie nicht.


Mrs. Morgan
schüttete ihr Herz aus. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.


»Ed ist so
häßlich geworden zu uns allen«, schluchzte sie. »Dabei war er immer ein so
wunderbarer Mensch, der jedem Streit aus dem Weg ging. Hoffentlich kann man ihm
helfen, damit er wieder so wird, wie er mal war. Ich fürchte, daß mein Mann
sehr krank ist.«


Brent nickte.
»Doktor Lawer gibt sich alle Mühe. Und jetzt bin ich auch noch da, um Ihrem
Gatten zu helfen. Wir versuchen, seinen Fall von zwei Seiten her einzukreisen.
Ich bin froh, daß ich sie heute morgen allein antreffe, Missis Morgan. So kann
ich Ihnen einige Fragen stellen, die Ed nicht zu hören braucht.«


Es waren sehr
heikle Fragen. Larry wußte durch Dr. Lawer, daß Ed Morgan in der Tiefenhypnose
einige Bemerkungen gemacht hatte, die speziell das sonderbare Verhalten seines
Sohnes Danny betrafen.


Die Sache mit
dem verschwundenen Pyjama war zur Sprache gekommen, und Morgan hatte auch nicht
verschwiegen, daß er in der Mordnacht ein weiteres unheimliches Erlebnis gehabt
hatte.


Die
Raubtieraugen seines Sohnes hatten ihn feindselig angestarrt!


Der
Psychotherapeut war sich noch nicht ganz im klaren darüber, in welchem
Zusammenhang er diese Eröffnung bringen sollte.


Larry ließ
sich seine Überraschung nicht anmerken, als er erfuhr, daß Ed Morgan auch
seiner Frau gegenüber diese Mitteilung Wochen nach dem Mord in seiner Wohnung
gemacht hatte.


»... er
benahm sich wie ein Fremder, wie ein - Geistesgestörter«, murmelte Sheila
Morgan mit blassem Gesicht. »Er bezeichnete Danny als Teufel mit einem
Engelsgesicht und sagte, daß die Mordkommission unter der Leitung von Captain
Jeffers aus lauter Trotteln bestünde. Ein Junge von fünf Jahren sollte etwas
mit einem Mord zu tun haben? Ich muß allerdings ehrlich gestehen, daß er mich
unsicher machte. Denn es gibt da eine Sache, die mir bis heute zu schaffen
macht, und über die ich bisher noch mit keinem Menschen gesprochen habe.«


Sie biß sich
auf die Lippen, und ihre matten Augen musterten den PSA-Agenten.


»Was ist es?«
munterte Larry sie auf.


»Ich weiß
nicht, ob ich darüber sprechen kann.«


Eine
nachdenkliche Falte lag auf Sheila Morgans Stirn.


»Wenn es aber
Ihrem Mann weiterhilft?«


Sie zuckte
die Achseln. »Das glaube ich nicht. Es würde ihn eher noch mehr beunruhigen.
Seiner Meinung nach nämlich würde es nur seine verrückte Idee bekräftigen. - In
jener Mordnacht habe ich unter Dannys Fingernägeln Blut gesehen«, sagte sie
schnell, und ihre Augen weiteten sich vor Schrecken, als hätte sie eine Angabe
gemacht, die gefährlich für sie sein könnte. In diesem Moment sah sie aus wie
eine Geistesgestörte, und Larry hatte zum erstenmal den Eindruck, daß die
Vorfälle in diesem Haus einen ernsthaften Schaden bei Mrs. Morgan
zurückgelassen hatten.


»Er darf das
natürlich nicht wissen«, fügte sie sofort hinzu. »Es würde nur zu dem
blutverschmierten und verschwundenen Pyjama passen, nicht wahr? - Aber ich habe
da meine eigene Idee, der er mir natürlich nicht folgen kann.« Sie kicherte
leise und preßte die Hand vor den Mund wie ein schüchternes Mädchen, das sich
nicht zu äußern wagt. »Danny muß beobachtet haben, wie der Mörder meine Mutter
umbrachte. Schon die Polizei hatte diese Ansicht. Aber dann setzte sich doch
die Meinung durch, daß der Junge das Verbrechen nicht mitbekam und daß er
schlief. Wir fanden ihn schlafend im Bett. Hat Ed Ihnen das nicht schon gesagt?
Ich aber denke, daß er wach war, daß er alles sah - und vor Erschöpfung ist er
wieder eingeschlafen. Und er hat später - nach dem Erwachen - wohl geglaubt,
alles sei nur ein böser Traum gewesen.«


Larry konnte
den widersprüchlichen Bemerkungen der Frau nicht ganz folgen.


»Aber der
Pyjama. Er muß ihn doch ganz bewußt umgetauscht haben.«


Sheila Morgan
sah Larry Brent mit ihren großen Augen an. »Das behauptet Ed, ja. Aber der
Pyjama ist nirgends zu finden.«


Sie bewegten
sich im Kreis. X-RAY-3 erkannte, daß Sheila Morgan nicht in der Lage war, einen
logischen Gedanken zu denken. Offenbar wußte sie selbst nicht, was sie glauben
konnte und was nicht.


Gegen halb
zwölf kam Ed Morgan nach Hause. Er freute sich, Larry zu sehen. X-RAY-3 fragte
ihn, weshalb er so früh außer Haus gegangen sei und er erfuhr, daß dies in der
letzten Zeit öfter vorkam.


»Ich fühle
mich zu Hause nicht mehr wohl«, lautete die lakonische Erwiderung. »Wenn ich
schon das Gesicht des Kindes sehe, wird es mir ganz anders.«


Der Haß Ed
Morgans auf den Jungen war beachtlich.


Er schrie ihn
an, schlug und trat, und zum Essen durfte Danny nicht mit ihnen an einem Tisch
sitzen.


X-RAY-3
konnte es kaum noch mit ansehen. Er fühlte sich hier als ein Außenstehender,
als ein Fremdkörper, und am liebsten hätte er die Einladung zum Essen
ausgeschlagen. Aber das war schlecht möglich. Er hatte die Rolle des ständigen
Bewachers und Beobachters nun mal zu spielen. Er konnte sich nicht davor
drücken.


Es gelang
ihm, mit Danny ein paar Worte zu wechseln und von der permanenten Streiterei
abzulenken.


Der Junge
machte weder einen verbitterten noch einen nervösen oder gar bedrückten
Eindruck. Irgendwie fühlte er sich wohl in dieser vergifteten Atmosphäre.


Larry
erschrak, als ihm dieser Gedanke kam und er versuchte diesen Eindruck wieder
auszulöschen. Das Haus, in dem er sich aufhielt, schien keinen guten Einfluß
auf ihn zu haben. Es gab hier etwas, das den Bewohnern zusetzte, und auch er
empfing diese Einflüsse, dieses Böse, Zermürbende, Dämonische - jetzt glaubte
er, den richtigen Begriff dafür gefunden zu haben. Das war es. Dämonisch!


Morgan hatte
es treffend bezeichnet.


X-RAY-3 wußte
nicht, woher diese Einflüsse kamen. Aber dieser unnatürlich ruhige Pol in
diesem Haus war zweifelsohne der Knabe. Ein rätselhaftes - und für Larrys
Begriffe, unheimliches Kind. Er war froh, als das Mittagessen vorüber war. Er
verabschiedete sich von Mrs. Morgan und gab der Hoffnung Ausdruck, daß es ihn
freuen würde, sie wiederzusehen. Larry Brent verbrachte den Nachmittag mit
Morgan. Geschickt wußte Brent die Gespräche in eine für ihn interessante Richtung
zu lenken, ohne daß Morgan das Gefühl hatte, ausgehorcht zu werden.


Es war
November, und die Tage waren kurz. Gegen vier Uhr war es schon düster.


Morgan und
Brent machten sich auf den Weg zu Dr. Lawer. Larry nahm seinen Schützling im
Lotus mit.


In der Praxis
von Dr. Lawer befanden sich keine Patienten. Es schien, als hätte der
Psychotherapeut die späten Nachmittagsstunden ganz allein für Ed Morgan
reserviert.


Freundlich
lächelnd empfing Lawer seine beiden Besucher, drückte Larry Brent und Ed Morgan
die Hand.


»Sie wissen
ja, wo es hingeht, Mister Morgan. Legen Sie sich schon mal auf die Couch, ich
komme gleich.«


Morgan
passierte den breiten Korridor und verschwand hinter einer ledergepolsterten
Tür, auf der ein Messingschild mit der Aufschrift »Behandlungsraum« angebracht
war.


Kaum hatte
Morgan die Tür hinter sich ins Schloß gezogen, flüsterte Lawer »Bleiben Sie
hier im Flur stehen, Mister Brent. Morgan soll das Gefühl haben, daß alles so
weitergeht wie bisher. Ich hole Sie, sobald er sich in Tiefenhypnose befindet.«


Drei Minuten
später war es soweit. Leise öffnete Lawer die Tür zum Behandlungsraum und gab
Larry ein stummes Zeichen.


X-RAY-3
folgte Lawer. Der Raum war abgedunkelt. Auf einem weißen Kunststofftisch stand
eine moderne Stehlampe. Sie war die einzige Lichtquelle.


Auf einer
breiten, bequemen Couch lag Ed Morgan, die Beine ausgestreckt. Seine Atemzüge
waren tief und gleichmäßig. Morgan lag da, als schliefe er. Sein
Gesichtsausdruck war ruhig und entspannt.


Wortlos wies
Lawer auf einen gepolsterten Stuhl. Larry Brent nahm Platz.


Der
Psychotherapeut nahm auf dem zweiten Stuhl Platz, legte die Hände auf seinen
Schoß und blickte über den Brillenrand auf Morgan.


»Sie fühlen
sich sehr wohl, Mister Morgan. Sie sind ausgeruht und entspannt.« Monoton und beruhigend
klang Lawers Stimme.


Ed Morgan
lächelte. Seine Lippen bewegten sich. Er hörte alles.


»Sie sehen
wieder alles vor sich, Sie empfinden genauso wie am vierzehnten Juni 1964.
Können Sie sich noch an diesen Tag erinnern? Sie können es, ich weiß es. Sie
waren mit Ihrer Frau an diesem Tag in einem Hotel.«


Dieses Wissen
hatte Morgan in der Tiefenhypnose bereits preisgegeben. In den Sitzungen zuvor
war Lawer systematisch in Morgans Vergangenheit zurückgegangen. In der
Tiefenhypnose kamen da oft sehr erstaunliche Fakten zum Vorschein. Längst
verdrängt Geglaubtes war vorhanden und wurde wieder voll aktiviert.


»Ja, ich
erinnere mich.« Ed Morgans Lippen bewegten sich kaum merklich, als er sprach.
Seine Stimme klang gelassen.


»Wie hieß das
Hotel, Morgan?«


»Old-Mexican-Hotel.
Ein wunderschönes, altes Haus. Wir kamen durch Zufall nach dort. Sheila und ich
machten einen Ausflug, am Susquehanna River entlang. Ein paar Meilen von Chesapeak
City entfernt, mitten im Wald, stießen wir auf das Hotel. Wir beschlossen, dort
zu bleiben.«



Während
Morgan sprach, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wurde zusehends
ernster. Eine nachdenkliche, steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen.


»Wenn es
Ihnen so gut dort gefiel, warum denken Sie nur mit Widerwillen an diesen Tag
zurück?« Lawer betonte jedes Wort. Larry verhielt sich völlig ruhig. Seine
Sinne waren aufs äußerste gespannt. Schon mehr als einmal hatte er an Sitzungen
dieser Art teilgenommen und wußte, daß immer etwas dabei herauskam. Doch das
hing wiederum davon ab, welche Mitteilungen Morgan zu machen hatte, und ob sie
wirklich brauchbar waren.


Lawer drehte
den Kopf in Brents Richtung. »In den vorangegangenen Sitzungen wurde erkennbar,
daß in dem Hotel etwas vorgefallen ist, was für das Verhalten von Mister Morgan
von größter Bedeutung sein könnte«, flüsterte der Psychotherapeut.


Er sprach so
leise, daß Larry es gerade verstand. Lawer mußte Rücksicht auf Morgan nehmen.
Zwar war er so eingestimmt, daß er nur reagierte, wenn er direkt angesprochen
wurde, doch es war besser, ein wenig mehr Vorsicht walten zu lassen, um das
wichtige Experiment nicht zu gefährden.


»Es ist dort
etwas vorgefallen, was ich nicht vergessen kann!« preßte Morgan zwischen den
Zähnen hervor. Seine Augenlider zuckten, und es sah so aus, als ob er aufwachen
würde. Doch solange Lawer nicht das erlösende Wort sprach, auf das Morgans
Unterbewußtsein eingestellt war, würde in dieser Hinsicht nichts geschehen.


»Was?« hakte
Lawer nach, als Morgan zwar zum Sprechen ansetzte, aber es dabei auch beließ.


Morgan
öffnete den Mund. Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich weiß nicht, ob ich darüber
sprechen kann, ich.«


Er stockte.


Lawer machte
ein Pokergesicht. Man sah seiner Mine nicht an. Was in ihm vorging.


Er mußte den
Stimmungsgehalt in Morgans Bewußtsein verändern! Die Stimmung, in die er ihn
versetzt hatte, stimmte nicht mehr mit der Stimmung überein, die er seinerzeit
im Hotel hatte. Zuletzt war es Begeisterung gewesen - dann aber war Bedrückung
und Nachdenklichkeit hinzugekommen.


Wenn es so
war, mußten die Fragen anders gestellt werden und tiefer in Morgans Bewußtsein
eindringen.


»Wie lange
waren Sie in dem Hotel?« wollte Lawer wissen.


»Eine Nacht«,
entgegnete Morgan. Wieder die steile Falte auf seiner Stirn.


»Waren noch
mehr Gäste außer Ihnen dort?«


»Erstaunlicherweise
wenig. Obwohl die Jahreszeit gut und das Wetter günstig war. Das verwunderte
uns. Aber wir machten uns darüber - anfangs jedenfalls - keine weiteren
Gedanken.


Wir waren der
Überzeugung, daß das Old Mexican wohl in der Gegend so bekannt sei. Auch wir
hatten schließlich erst durch einen Zufall entdeckt.«


»War etwas
mit diesen Gästen?«


»Nein -
eigentlich nicht.« Morgan schwieg zwei Sekunden, als müsse er nachdenken. »Ein
Paar reiste nach unserer Ankunft sofort ab. Und von diesem Zeitpunkt an
befanden Sheila und ich uns praktisch allein dort. Natürlich waren die Besitzer
- ein altes mexikanisches Ehepaar - noch im Haus. Sie machten einen sehr
bedrückten Eindruck. Das alles aber fiel uns zunächst nicht mal so auf. Wir
bekamen ein Zimmer zugewiesen und gingen nach oben. Sheila war sehr müde. Sie
legte sich sofort ins Bett.«


»Wann war
das?«


»Gegen halb
neun. Es fing an, gerade dunkel zu werden. Es war ein wunderschöner, sonniger
Tag gewesen. Irgendwie waren wir beide froh, im Old Mexican gelandet zu sein. Die
Ruhe tat uns gut. Kein Verkehr, keine Menschen - nur das leise Rauschen der
Blätter und das Zwitschern der Vögel - nein, ich muß mich berichtigen. Da gab
es kein Vogelgezwitscher. Jetzt fällt es mir wieder ein. Es war eine
unnatürliche, unheimliche Ruhe.«


Lawer warf
einen schnellen Blick zu Larry Brent.


»Erinnern Sie
sich genau, Morgan?« fragte der Psychotherapeut. »Denken Sie scharf darüber
nach: Haben Sie wirklich keine Tierstimmen gehört? Sie befanden sich immerhin
mitten im Wald.«


»Wir haben
keine Tierstimmen gehört.«


Lawer zuckte
die Achseln. Irrte Morgan sich nicht? Waren sie vielleicht in einem anderen
Hotel gewesen?


Aber dies
nachzuprüfen, hatte der Psychotherapeut jetzt keine Gelegenheit. So widersinnig
die Bemerkungen Morgans scheinbar waren - was er in der Tiefenhypnose dem Arzt
anvertraute, unterstand nicht seiner bewußten Kontrolle, und es war so gut wie
ausgeschlossen, daß er Unwahres sprach.


Mit
geschickten Fragen führte Lawer Morgan tiefer in die Erinnerung, in die
Vergangenheit zurück. Der 14. Juni 1964 war ein Kriterium für den Patienten.


»... ich
hatte Durst und ging, als Sheila zu Bett gegangen war, noch mal hinunter in den
Barraum. Eine kleine Serviererin, ein sehr hübsches Mädchen bediente dort. Ich
glaube, es war eine Italienerin.«


Larry Brent
wurde hellhörig, als diese Bemerkung fiel, und er mußte sofort an Morna
Ulbrandson denken. Die Schwedin hatte den Auftrag, eine ehemalige Serviererin
unter die Lupe zu nehmen, die unehelich ein Kind zur Welt gebracht hatte.


Zusammenhänge?
Immerhin stand fest, daß eine italienische Serviererin ein ähnliches Kind hatte
wie Ed und Sheila Morgan!


In seinen
Gedanken eilte er bereits dem gegenwärtigen Stand der Dinge voraus und
versuchte einen roten Faden zu finden.


Morgan war
der Meinung, daß Danny nicht sein Kind war! Ging das ganze Drama daraufhin, daß
Sheila ihr Kind in dem alten Hotel empfangen hatte? Vom gleichen Vater wie die
junge Italienerin?


Larry hatte
Mühe, sich wieder auf die Bemerkung Ed Morgans zu konzentrieren.


»Ich blieb
länger in der Bar, als ich eigentlich wollte«, fuhr Ed Morgan fort, und seine
Stimme klang traurig. »Ich trank etwas viel an diesem Abend, und ich unterhielt
mich mit dem Girl.«


»Erinnern Sie
sich an seinen Namen?« nutzte Lawer die kurze Sprechpause aus.


»Nein, der
wurde mir nicht genannt, aber sie war sehr bedrückt. Auch die Inhaber des
Hotels machten den gleichen Eindruck. Ich hatte die Vermutung, daß es
vielleicht mit dem schlechten Geschäft zusammenhing. Das Mädchen erzählte mir,
daß es nur noch kurze Zeit hier sei. Es gefiele ihm hier nicht mehr, und die
Gäste würden auch ausbleiben - dann ging ich nach oben.


Sheila war
munter, als ich eintrat. Sie erhob sich, starrte mich an wie einen Geist, als
ich mich wortlos auszog, ihr einen Kuß auf die Lippen hauchte und mich einfach
zur Seite legte. Der Alkohol hatte meine Glieder schwergemacht - und dann sagte
Sheila etwas zu mir, ich kann es nie vergessen.«


Auf Ed
Morgans Stirn perlte der Schweiß.


»Was können
Sie nicht vergessen, Morgan?« fragte Lawer.


»Sie sagte zu
mir: >Ed, was hast du? Eben warst du noch so lieb, so zärtlich zu mir, und
nun läßt du dich ins Bett fallen, als wäre ich eine Fremde - und getrunken hast
du auch, wie kann man nur von einem Augenblick zum anderen soviel Alkohol in
sich hineinschütten? Hast du Sorgen, Ed? Ist - dir nicht gut?< - Das sagte
sie zu mir. Ich muß sie angesehen haben, als wäre sie eine Erscheinung. Es
stand doch fest, daß ich mehr als zwei Stunden in der Bar unten gewesen war.
Das ist nicht richtig gewesen von mir. Aber die Zeit verging wie im Flug. Das
ist immer so bei mir, wenn ich mich mit Menschen unterhalte, und wenn diese
Unterhaltung angenehm ist. Außerdem war ich der Überzeugung, daß Sheila gleich
eingeschlafen sei. Doch das war nicht der Fall gewesen, wie sich nun
herausstellte.«


Lawer fuhr
sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


»Erzählen Sie
mir alles, Morgan! Sie sind wieder in dem Hotelzimmer - Sheila neben Ihnen im
Bett, sie hat sich aufgerichtet und starrt sie erstaunt an. - Ich bin Sheila,
ich stelle Ihnen die Fragen, die sie Ihnen in etwa gestellt hat. - Wo kommst du
her?«


Lawer
bediente sich jetzt der Form des Psychodramas, um die Dinge voranzutreiben.
Morgan hatte einen Punkt erreicht, wo die Vergangenheit wieder klar und
deutlich vor seinem geistigen Auge stand.


»Ich komme
aus der Bar - Darling - es tut mir leid - es ist etwas später geworden, als ich
beabsichtigte. Bist du mir sehr böse, Darling?«


»Nein, ich
bin dir nicht böse, Ed.« Lawer sprach ruhig und leise. Und doch entging dem
Hypnotisierten kein Wort. »Aber wieso kommst du jetzt aus der Bar? Du bist doch
eben erst von mir weggegangen?« Lawer stellte seine Fragen so, daß sie ins
Schema paßten, das Ed Morgan vorhin erwähnt hatte.


»Ich - ich
bin eben erst hier weggegangen?« Morgan lachte. »Aber Darling! Ich habe geglaubt,
daß du schläfst. Ich bin seit zwei Stunden unten in der Bar.«


»Du warst
eben noch bei mir, Ed!« Lawer ließ nicht locker. Sein Gesicht war angespannt.
Das Psychodrama forderte seine ganze Konzentration. »Du warst sehr lieb zu mir,
Ed. Die ganze Zeit über und nun.«


Morgan ließ
ihn nicht weiterreden. Wütend warf er den Kopf zur Seite. »Rede keinen Unsinn,
Sheila! Ich war nicht bei dir, die ganze Zeit nicht. Du hast geschlafen,
geträumt - und eben, als ich die Tür vielleicht ein wenig unvorsichtig ins
Schloß gedrückt habe, bist du aufgewacht.«


»Nein, Ed! Du
warst hier bei mir, bei mir im Bett! Wer sonst sollte der Mann gewesen sein.«


Er lachte
schallend. Es hallte durch den kleinen abgedunkelten Behandlungsraum. Morgan
sprach stockend, als hätte er Alkohol genossen. »Nun hör gut zu, Kleines! Ich
komme aus der Bar, und du hast geschlafen. Damit wollen wir es auf sich -
beruhen lassen, okay?«


Lawer schien
die Situation mit allen Sinnen erfaßt zu haben. Larry erkannte die
Schwierigkeit der Lage, in der sich der Psychotherapeut befand. Er mußte eine
Rolle spielen, nämlich die Person von Sheila Morgan. Sobald er jedoch eine
falsche Bemerkung machte, eine, die nicht mehr in den Themenkreis paßte, war
das Psychodrama zu Ende. X-RAY-3 war der Ansicht, daß es wohl besser gewesen
wäre, Sheila Morgan genauer kennenzulernen, ehe Lawer sich auf dieses
gefährliche Spiel einließ.


»Ich kann es
nicht einfach darauf beruhen lassen, Ed«, fuhr Dr. Lawer fort »Ich habe mit
keinem Fremden geschlafen, Darling. Du bist es gewesen, verstehst du.«


Morgan
grinste von einem Ohr zum anderen. »Okay, dann lassen wir dich mal in dem
Glauben, Darling. Wenn sich in neun Monaten keine Folgen zeigen, wirst du
hoffentlich glauben, daß niemand bei dir im Bett war. Andernfalls müßtest du
schon ein Kind zur Welt bringen, daß ein Geist gezeugt hat.«


Diese absurde
und lächerlich wirkende Bemerkung sollte zur furchtbaren Gewißheit werden.


In der
Tiefenhypnose gab Morgan das Geheimnis preis: Sheila brachte tatsächlich ein
Kind zur Welt, aber nicht nach neun - sondern bereits nach fünf Monaten
Schwangerschaft. Morgan wurde an jene Nacht im Hotel erinnert, als der
untersuchende Arzt behauptete, daß das Kind vollkommen normal entwickelt sei,
obwohl es eindeutig zu früh geboren wurde. Von Anfang an sträubte Morgan sich
anzuerkennen, daß er der Vater sei, erst nach und nach fand er sich mit diesem
Gedanken ab.


Diese
mysteriöse Geschichte bohrte in Larry Brent.


Als Lawer
eine Pause einlegte und den Behandlungsraum verließ, wandte X-RAY-3 sich an den
Psychotherapeuten.


»Sie werden
weitermachen, nicht wahr, Doc?«


»Natürlich,
Mister Brent. Wir sind dem Geheimnis auf der Spur. Es ist ungeheuerlich, im
höchsten Maß unverständlich, aber es gibt nicht den geringsten Zweifel: Sheila
Morgan hat ein Kind zur Welt gebracht, das offenbar nicht von Ed Morgan stammt.
Der Vater des Kindes muß aber genau so ausgesehen haben wie Ed Morgan. Wenn
alle Angaben stimmen, vor allen Dingen auch die Zeit, dann bedeutet das, daß
der zweite Ed Morgan in jenen zwei Stunden bei Sheila Morgan war, wo der erste
Ed Morgan unten in der Bar weilte.«


Larry preßte
die Lippen zusammen. »Eine ungeheuerliche, eine phantastische Geschichte. Wären
die Umstände nicht so merkwürdig, würde ich sagen, daß sich hier jemand etwas
aus den Fingern gesogen hat. Aber Ed Morgans Mitteilungen allein genügen mir
nicht, Doc. Ich melde mich noch heute abend bei Ihnen. Ich möchte jetzt, nach
diesen Eröffnungen jemand zu Rate ziehen, der es auch wissen muß.«


»Mrs.
Morgan?«


»Richtig! Man
sollte doch glauben, daß sie noch weiß, mit wem sie in dieser Nacht schlief.
Ich muß ehrlich sagen, daß die Geschichte der Geburt Dannys mich nicht nur
interessiert, sondern anfängt mich zu faszinieren. Außerdem dürfte durch Mrs.
Morgan auch etwas Näheres über das mysteriöse Hotel zu erfahren sein, wo die
Gäste es vorziehen, fernzubleiben.«


»Sie kommen
noch mal, Mister Brent?«


»Ja. Wenn Sie
etwas Neues erfahren sollten, merken Sie es sich gut. Horchen Sie Morgan vor
allen Dingen über seinen Sohn Danny aus! Vielleicht ist da wirklich etwas
passiert, wovon wir nicht die geringste Ahnung haben, und das so phantastisch
ist, daß sich uns die Haare sträuben werden.«
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X-RAY-3
betätigte den Klingelknopf.


Eine halbe
Minute verstrich. Der elektrische Türsummer blieb stumm.


Waren Mrs.
Morgan und der Junge ausgegangen?


Er hielt das
für ausgeschlossen. Ed Morgan selbst hatte dem PSA-Agenten anvertraut, daß
seine Frau seit dem Tod ihrer Mutter die Wohnung nicht mehr verlassen hätte.


Aber da
konnte sich etwas geändert haben. Nach dem Streit


von heute
vormittag - vielleicht sah sie keinen Ausweg mehr. Hatte Sheila Ed Morgan
verlassen? Oder war nur die Klingel abgestellt?


Es war Larry
Brents Art, nie einen Ort zu verlassen, ohne sich Gewißheit über eine Frage
verschafft zu haben. Kurz entschlossen drückte er auf einen Klingelknopf. Es
war der unterste in der Reihe. In der Sprechanlage knackte es.


»Ja, wer ist
da?« fragte eine weibliche Stimme. Sie war sexy und reizvoll.


»Der Gasmann,
Madam. Ich muß zu den Morgans. Scheinbar ist die Klingelanlage kaputt, öffnen
Sie mir bitte!«


»Sind Sie der
Herr mit dem roten Lotus?«


»Okay.
Autokennerin? Haben Sie vorhin am Fenster gestanden?«


»Zufällig.
Ich warte auf meinen Freund. Er ist schon seit einer Stunde überfällig.« Der
Türöffner summte, Larry drückte gegen die Klinke und trat in den düsteren,
geheizten Flur.


Um zum Lift
zu kommen, mußte er fünf Stufen nach oben gehen.


Es gab auf
dieser Etage drei Eingänge.


Die rechte
Tür knackte leise. Larry Brent wandte den Blick. Was er zu sehen bekam, ließ
seinen Puls schneller schlagen.


In der
Türöffnung tauchte ein Wesen auf, das nur mit einem Hauch von Textil bekleidet
war. Die zarte Haut schimmerte durch rosafarbenes Gewebe. In Höhe der Schenkel
spaltete sich das Neglige, und die langen, wohlgeformten Beine zogen seine
Blicke an.


»Und immer
wieder lockt das Weib«, murmelte X-RAY-3 seufzend, ohne den Blick zu wenden. Die
Hand schon auf dem Schaltknopf, der den Lift aus der Höhe herabholte, näherte
er sich zwei Schritte dieser traumhaft schönen Frau. »Sie müssen mich
verwechselt haben, Madam. Ich bin der Gasmann und nicht der Freund. Eigentlich
schade.«


Sie lächelte.
Ihr schöner Busen hob und senkte sich. Das Dekollete gewährte einen Blick, der
einem Mann gefährlich werden konnte.


»Sie sollten
sich vor einer Erkältung schützen, Madam«, meinte Larry. »Wenn Sie Ihre
Oberweite weiterhin so stark der Zugluft aussetzen, kann das katastrophale
Folgen für Sie haben. - Vielleicht sehe ich mir nachher Ihre Gasuhr mal an. Ich
muß jetzt nach oben. Entschuldigen Sie mich bitte.«


Grinsend zog
er die Aufzugstür auf, drückte den Knopf und blickte durch die Scheibe auf den
Wohnungseingang schräg gegenüber.


Ein schlankes
nacktes Bein zog an seinem Blickfeld vorüber und war von einem am Saum
befindlichen weißen Pelzbesatz begrenzt.


Für den
Bruchteil einer Sekunde sah er noch ihr Gesicht. Große, lockende Augen blickten
ihm nach.


Larry seufzte.
»Dienst ist Dienst«, murmelte er und griff sich an die Krawatte.


Im Stockwerk
der Morgans angekommen, verließ er den Lift.


Larry
steuerte auf die Wohnungstür zu und streckte schon die Hand aus, um den
Klingelknopf zu betätigen, als er feststellte, daß die Tür nur angelehnt war.


Er kniff die
Augen zusammen, drückte die Tür drei Zentimeter weiter auf und rief in die
Wohnung: »Mrs. Morgan?« Sein Ruf verhallte. Stille. Kein Geräusch. Niemand
antwortete.


X-RAY-3 rief
ein zweites Mal. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.


Dann
überschritt er die Schwelle zur Wohnung, trat in den Korridor, warf einen Blick
in das Eßzimmer und in Dannys Kinderzimmer.


Leer und
verlassen.


Die Tür zum
Schlafzimmer war geschlossen. X-RAY-3 drückte die Klinke herab, nachdem er
angeklopft hatte und sich abermals niemand meldete.


Schlief
Sheila Morgan? War Danny auf der Straße oder auf dem Spielplatz?


Als er die
Schlafzimmertür aufdrückte, schlug ihm schon der schwere, süßliche Geruch
entgegen. Larry wußte sofort, was es war.


Blut!


Blitzschnell
war der Amerikaner im Zimmer und überschaute mit einem Blick die Situation.


Sheila Morgan
lag in verkrümmter Haltung quer über dem Bett. Ihr Körper war blutüberströmt.
Bei der Untersuchung ihrer Leiche fand Larry Kratzspuren, die über den Kopf,
ihr Gesicht und den Hals liefen. Die Wunden waren so tief, daß man einen Finger
hätte hineinlegen können.
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Der PSA-Agent
rief sofort die Mordkommission an. Es dauerte keine zehn Minuten, und Captain
Jeffers und seine Mannen waren zur Stelle. Larry kannte den Captain schon.
Unmittelbar nach seiner Ankunft in Wilmington hatte er in dessen Büro
vorgesprochen.


X-RAY-3 zog
Jeffers auf die Seite.


»Sie haben
schon den ersten Mordfall in diesem Haus bearbeitet, Captain«, sagte er mit
rauher Stimme. »Genau das gleiche, nicht wahr?«


Der
Angesprochene nickte. »Kein Zweifel, so ist es, Mister Brent.«


»Sie sollten
sich in Anbetracht der besonderen Umstände diesmal auch auf den Jungen
konzentrieren«, wies Larry darauf hin.


»Ich habe die
ganze Wohnung auf den Kopf gestellt. Er ist wie vom Erdboden verschluckt!«


Nach Danny
wurde eine Großfahndung eingeleitet, als feststand, daß er weder bei Nachbarn
noch bei Freunden oder Bekannten aufgetaucht war.


Jeder
Streifenwagen und jeder Polizist erhielt ein Foto des Jungen und eine genaue
Beschreibung.


Jeffers stand
vor einem Rätsel. Er sah die Dinge in einem anderen Licht als Larry. »Wer kann
ein Interesse daran gehabt haben, auch Mrs. Morgan zu ermorden?« fragte
Jeffers, fingerte in seiner Zigarettenschachtel und wollte auch Larry ein
Stäbchen anbieten. X-RAY-3 lehnte dankend ab. »Wissen Sie, Mister Brent, wie
ich die Dinge sehe?«


Larry
schüttelte den Kopf.


»Das will ich
Ihnen erklären: Wer immer diese Bestie auch sein mag, es kam ihm darauf an, den
Jungen zu bekommen. Beim ersten Mal ging etwas schief. Die Großmutter wurde
ausgeschaltet, aber der rätselhafte, unbekannte Besucher in diesem Haus konnte
seinen Plan nicht zu Ende ausführen. Der Junge blieb zurück. Vielleicht, weil
die Morgans gerade zurückkamen. Aber heute nun hat etwas seinen Abschluß
gefunden.«


Es war die
normale kriminalistische Denkweise. Sie lag auf der Hand.


Larry verzog
das Gesicht. »Die Morgans sind nicht arm, aber sie sind auch nicht reich,
Captain. Wenn alles nur darauf hinausläuft, einen Jungen zu kidnappen, dann
wären die Morde völlig sinnlos.«


Jeffers sah
das ein. »Okay, dann müssen wir es mit einem Geisteskranken zu tun haben. Aber
der Junge muß eine Bedeutung in dem Film haben.«


»Sie glauben
daran, daß jemand fast fünf Monate nach dem ersten Versuch verstreichen ließ,
um jetzt abermals zuzuschlagen?«


»Ja, warum
nicht?« Jeffers zog an seiner Zigarette. »Der Ablauf ähnelt sich. Vor fünf
Monaten war die Großmutter mit dem Jungen allein zu Hause. Diesmal war es die
Mutter. Die Zeit war günstig. Niemand war sonst zu Hause und kein Mensch
gewarnt, weil eine solche Wiederholung unmöglich schien.«


X-RAY-3
nickte. »Ja, Sie haben recht, was Ihre letzte Bemerkung jedenfalls anbelangt,
Captain. Aber ich wiederum fürchte, daß dies unter Umständen nicht die letzte
Wiederholung war.«


Jeffers sah
ihn mit einem seltsamen Blick an. »Ja. aber ich verstehe nicht, Mister Brent«,
begann er stockend. »Was soll die Entführung für einen Sinn haben, wenn zu
guter Letzt niemand mehr da ist, der den Jungen auslösen könnte. Eine
Entführung unter diesen Vorzeichen habe ich nie zuvor in meiner Praxis erlebt.
Oder aber«, fügte er schnell hinzu, als ihm die Idee kam, »es muß alles ganz
anders sein.«


»Jetzt kommen
wir der Sache schon näher.«


»Es kommt dem
geheimnisvollen Unbekannten nicht darauf an, für den Jungen ein Lösegeld zu
erzielen, sondern ihn in seine Hand zu bekommen und die Familie auszurotten!«
Jeffers schien selbst erstaunt über eine solche Möglichkeit. Die Idee war ihm
ganz plötzlich gekommen, aber er fand sich nicht zurecht mit ihr.


»Der Gedanke
klingt absurd - ist aber ganz interessant«, murmelte Larry. »Ich allerdings
gehe noch einen Schritt weiter. Sie müssen jedoch verstehen, wenn ich mich beim
derzeitigen Stand der Dinge noch nicht festlegen möchte. Wichtig ist im Moment
eins: Finden Sie Danny! Und wenn Sie ihn haben, lassen Sie ihn nicht mehr los.
Sperren Sie ihn irgendwo ein, wo er mit keinem Menschen zusammentreffen kann.
Geben sie mir dann sofort Bescheid!«


Im Lotus
aktivierte Larry Brent zwei Minuten später das kleine Funktaschengerät, das
eine Reichweite von einigen Meilen hatte. Da Morna Ulbrandson sich in der
gleichen Stadt aufhielt, konnte es keine Schwierigkeiten geben, mit ihr zu
sprechen.


Es dauerte
dreißig Sekunden, ehe sich ihre sympathische Stimme meldete.


»Wie fühlst
du dich als Babysitter?« sollte Larry wissen.


»Ausgezeichnet«,
lautete die Antwort. »Gestern war ich zum ersten Mal allein mit dem Jungen.«


»Wie alt ist
er denn?«


»Fünf.«


»Das beruhigt
mich. Dann kann er mir nicht gefährlich werden.«


Morna lachte
leise. »Ein süßer Bengel. Intelligent, groß und stark für sein Alter.«


»Als
PSA-Agentin traue ich dir zu, daß du mir eine präzisere Beschreibung dieses
Miniatur-Mannes geben kannst.«


»Bist du so
scharf darauf?«


»Immer.«


Morna gab die
gewünschte Beschreibung. Larry nickte. »Es könnte sich beinahe um einen Bruder
von Danny Morgan handeln. Seltsam.« Er erzählte, was sich im Haus der Morgans
ereignet hatte.


Morna
erschauerte. »Das ist ja unheimlich«, flüsterte sie. »Und nun soll dein Anruf
bei mir so eine Art Warnung sein?«


»Es wäre mir
äußerst unangenehm, wenn ich den Auftrag erhielte, bei der Familie, wo du dich
befindest, nach dem Rechten zu sehen. Du hast eine so schöne Haut. Laß sie dir
nicht zerkratzen! - Mein Anruf hat noch eine weitere Bedeutung, Blondy. Wie
heißt das Hotel, in dem die Männer becirct wurden?«


»Old Mexican
Hotel!«


Jedes Wort
wirkte wie eine kleine Detonation. »Habe ich mir beinahe gedacht. Noch eine
Frage, Wonnemaus: Kam der Junge als Frühgeburt zur Welt?«


Morna pfiff
leise durch die Zähne, und Larry machte die Bemerkung, daß dies für eine Dame
nicht schicklich sei, wobei die Schwedin darauf hinwies, daß er wohl noch
nichts von der Emanzipation der Frau gehört habe.


»Der Junge
kam zu früh auf die Welt. Schon nach dem fünften Monat«, wurde Morna Ulbrandson
ernst.


»Und er war
normal entwickelt, zum Erstaunen aller Ärzte, die ihn sahen?«


»Ja. Hast du
das studiert?«


»Ich bin auf
das gleiche Phänomen gestoßen. - Dann müßte der Junge der lieben Sophie Mitte
Juni gezeugt worden sein?«


»Warst du
dabei? - Eine Berechnung hat ergeben, daß es der 12. Juni 1964 gewesen sein
könnte. An diesem Tag weilte ein alter Freund Sophias in dem Hotel. Ein
Deutscher. Das heißt: Sophia glaubte, er wäre es. Nachforschungen haben
ergeben, daß der Germane zu diesem Zeitpunkt jedoch unmöglich als Vater des
Jungen in Frage kommen kann. Er lebte nämlich an, diesem Tag schon nicht mehr.
Es wurde eindeutig festgestellt, daß er drei Tage zuvor bei dem Versuch, auf
einen anfahrenden Zug zu springen in New York Central Station zu Tode kam.
Beide Beine und den Kopf hat man ihm abgefahren.«


»Das ist ja
schrecklich. Hatte er einen Zwillingsbruder?«


»Nein. Es gab
ihn nur einmal.«


»Scheinbar
doch nicht, oder aber man muß von dem Gedanken ausgehen, daß die kleine Sophia
einer Täuschung zum Opfer gefallen ist. Genauso erging es zwei Tage später
Sheila Morgan, die zufällig auch ins Old Mexican geriet. Sie glaubte, mit ihrem
Mann zu schlafen, der in Wirklichkeit unten in der Bar einen Drink nach dem
anderen in sich hineinschüttete und der festen Überzeugung war, daß sein Weib
friedlich im Hotelzimmer schlummerte. Unheimlich, nicht wahr? Ich glaube es ist
an der


Zeit, dieses
Gespensterhotel unter die Lupe zu nehmen. Begeben wir uns auf die Geisterjagd,
meine Liebe!«


»Aber ich.«


»Du bist noch
als Babysitter tätig. Das ist vielleicht nicht weniger gefährlich. Wenn ich in
der Mehrzahl sprach, meinte ich in diesem ungewöhnlichen Fall natürlich mich.
Vielleicht muß ich dort zu meiner Überraschung feststellen, daß es mich auch
doppelt gibt.«


»Das wäre
nicht zum Aushalten!« Trotz dieser witzigen Bemerkung klang Morna Ulbrandsons
Stimme besorgt.


»Ich will mir
mal den geheimnisvollen Burschen vorknöpfen. Einem solch potenten Spukgeist
begegnet man sicher nicht alle Tage. Vielleicht kann er mir einen Tip geben.«
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Danny Morgan
war mit einer Cordhose und einem dunkelblauen Rollkragenpullover bekleidet. Er
trug keine Kopfbedeckung, und der kühle Novemberwind zerzauste seine blonden,
weichen Haare. Seine fiebernden Augen waren starr geradeaus gerichtet, und man
konnte glauben, daß er sich in Trance befände.


Aber Danny
Morgan schien zu wissen, wohin er wollte. Er schritt am Straßenrand entlang. Zu
beiden Seiten säumten kahle Bäume den Weg. Das feuchte Laub schmatzte unter den
Füßen des kräftigen Jungen, der fast einssechzig groß war.


In der grauen
Düsternis vor dem Jungen tauchte ein verschwommener Lichtfleck auf, der langsam
größer wurde.


Motorengeräusch
näherte sich und Danny Morgan ging in Deckung.


Fröstelnd zog
der blonde Junge die Achseln hoch und warf einen Blick auf die Armbanduhr.
Bereits mit dem zweiten Lebensjahr hatte er die Uhr lesen können.


Es war wenige
Minuten nach sieben. Seit anderthalb Stunden war er unterwegs. Er brauchte noch
mindestens das Doppelte, um sein Ziel zu erreichen. Sein Instinkt sagte ihm
das. Es war kein menschlicher Instinkt, den sein menschenähnliches Gehirn barg.


Danny Morgan
handelte wie ein Vogel, der, wenn die Zeit gekommen war, die weite Reise
antrat, und den Weg in den Süden fand, ohne daß ihm der jemals gezeigt worden
wäre.


Der Knabe
spürte bereits die Anstrengungen des Weges. Bisher war er Menschen und Autos
aus dem Weg gegangen, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.


Ob man die
tote Sheila schon gefunden hatte? Sie war nur der Wirtskörper gewesen, der ihm
das Leben geschenkt hatte. Er hatte zwar immer Mutter zu ihr gesagt, aber da
hatte er sich an die Gesetze der Menschen halten müssen. Doch er war kein
Mensch. Das andere, das Wesen einer dämonischen Rasse, war nun voll in die
Entwicklung getreten. Der menschliche Körper war eine Maskerade, den er über
kurz oder lang einfach ablegen würde, aus dem er herausglitt wie die Schlange
aus ihrer alten Haut.


Er überquerte
die schmale, feuchtglänzende Straße, ging auf der anderen Seite weiter. Es
dauerte zehn Minuten, ehe sich in der Ferne hinter ihm wieder ein Wagen
bemerkbar machte.


Die
Scheinwerfer kamen näher. Dannys Gehirn arbeitete fieberhaft. Er ging dicht am
Wegrand und blieb stehen, als der Wagen hinter ihm auftauchte.


Durch die
Frontscheibe sah er die Umrisse einer Frau, die erschreckt einen Blick zur
Seite warf, als sie im letzten Augenblick den dunklen Körper entdeckte.


Sie zog den
grauen VW, ein wenig nach links hinüber, bremste und blieb nach rund zwei
Metern stehen, nachdem sie den Wagen wieder ganz rechts an den Fahrbahnrand
gesteuert hatte.


Die junge
Frau stieg aus. Sie trug einen dunkelblauen Übergangsmantel. Auf dem
hochgesteckten Haar war eine kleine weiße Haube befestigt.


Patricia
Crone arbeitete tagsüber in einem Kinderheim in Chesapeake City. Meistens gegen
sechs Uhr war ihr Dienst dort zu Ende und sie fuhr in ihr Elternhaus, das in
Middletown stand. Jeden Tag war dies eine Fahrt von nur ein paar Minuten.


Heute war
Patricia etwas später dran. Sie hatte noch drei Kinder nach Hause fahren müssen,
deren Eltern heute ausnahmsweise zu gleicher Zeit irgendwo als Gäste eingeladen
worden waren.


Kopfschüttelnd
ging sie auf den blonden Jungen zu, der verstört am Straßenrand stand.


»Ja, wo
kommst du denn her? Wo sind deine Eltern? Bist du ganz allein hier?« Sie kam
nicht umhin, gleich drei Fragen auf einmal zu stellen.


Der Junge biß
sich auf die Lippen, senkte den Kopf und wagte nicht die Nurse anzusehen, die
auf ihn zukam.


Patricia
lächelte. »Von zu Hause ausgerissen, nicht wahr?«


Sie stand
jetzt dicht vor ihm und blickte sich aufmerksam um, als suche sie jemand. Sie
begriff nicht, daß der Junge hier in der Dunkelheit und Einsamkeit vollkommen
allein war.


»Woher kommst
du denn? Verrätst du es mir?«


Er schüttelte
den Kopf.


Sie seufzte.
Ihr schmales, edel geschnittenes Gesicht leuchtete wie eine helle Scheibe in
der Dunkelheit.


»Wie heißt du
denn?« Sie sprach leise und freundlich zu ihm.


Der Junge
machte nicht den Eindruck, als wäre er trotzig. Er wirkte eher verstört oder
scheu.


»Frank«,
antwortete Danny Morgan. »Frank Hogan.«


»Und woher
kommst du, Frank?« fragte Patricia lächelnd. Sie stellte jetzt eine Frage nach
der anderen, um den verstörten Jungen nicht zu überfordern.


»Aus
Chesapeak City«, lautete die Antwort. Wieder eine Lüge. Sie kam über seine Lippen
wie Öl, und Patricia Grone glaubte ihm.


»Und in
Middletown - wohnt deine Tante?« fragte sie lächelnd und griff nach den kleinen
kalten Händen, um sie in den ihren zu wärmen.


»Meine
Grandma«, war die Antwort. »Ich bin von zu Hause weggelaufen.«


»Das hättest
du nicht tun sollen. - Und jetzt bereust du dein Verhalten, nicht wahr?«


Er zuckte die
Achseln. »Ich weiß nicht, ich.«


Er sprach
nicht zu Ende. »Ich mache dir einen Vorschlag«, meinte Patricia. »Du kommst
jetzt mit in meinen Wagen. Ich bringe dich nach Hause, einverstanden? Und ich
werde mit deinen Eltern sprechen, ja? Sie sind bestimmt froh, wenn du wieder
bei ihnen bist. Sie machen sich Sorgen um dich, das darfst du nicht vergessen.
Sie haben dich sehr lieb, auch wenn etwas vorgefallen ist, was dir nicht paßt.«


Er zuckte die
Achseln. »Vielleicht.«


»Aber nein,
das ist bestimmt so. Du kannst mir glauben.« Sie hatte es gelernt, mit Kindern
umzugehen, und es gelang ihr auch, diesen kleinen widerspenstigen Jungen zu
überzeugen.


»Ich gehe nur
mit, wenn Sie mich zu meiner Grandma nach Middletown bringen!«


Das klang
bestimmt, und Patricia Crone sah ein, daß es sinnlos gewesen wäre, ihn
umzustimmen.


Patricia
Crone nahm den Jungen an der Hand und führte ihn zu dem mit laufendem Motor
stehenden VW.


Danny nahm neben
der jungen Nurse Platz, senkte den Kopf und vergrub seine kleinen Hände
zwischen den Knien.


Patricia
löste die Handbremse, gab Gas, und der Wagen rollte auf der feuchten
Asphaltstraße dahin.


»Wie alt bist
du denn, Frank?« fragte die Nurse.


Es lag ihm schon
auf der Zunge mechanisch das Alter zu nennen, das er wirklich hatte. Aber dann
besann er sich eines besseren. Er wußte nur zu gut, daß diese Frau ihm das
nicht glauben würde.


»Zehn«, sagte
er, ohne rot zu werden.


»Zehn Jahre
bist du schon alt? Da bist du ja fast ein kleiner Mann?! Und dann rückst du
noch von zu Hause aus? Na, ich würde mir das noch mal überlegen.«


Danach
herrschte wieder Stille. Nur das eintönige Geräusch des Motors erfüllte das
Innere des Wagens. Bleich bohrten sich die Scheinwerfer in die Dunkelheit. Der
Bodennebel sah aus wie der Atem eines Ungeheuers, das irgendwo im Straßengraben
lag und schlief.


Sie fuhren
fünf Meilen. In dieser Zeit sagte Patricia manches, um das Gespräch und den
Faden mit dem angeblichen Frank Hogan nicht abreißen zu lassen. Aber der Junge
war nicht ansprechbar. Aus den Augenwinkeln heraus mußte die Kinderschwester
feststellen, daß der blonde Junge dumpf vor sich hinbrütete.


»Wurdest du
geschlagen?« fragte sie dann unvermittelt.


»Ja! Sehr oft
sogar. Meine Eltern haben mich gehaßt. Ich möchte nicht mehr zu ihnen zurück.«


Die Nurse
atmete tief durch. Es kam ihr in den Sinn, den Jungen nicht nur bei seiner
Großmutter abzusetzen, sondern auch die Jugendfürsorge oder die Polizei zu
benachrichtigen. Wenn das stimmte, was er behauptete, dann würde es gut sein,
wenn jemand von Amtswegen sich näher mit den Familienverhältnissen
auseinandersetzte.


Aber zum
erstenmal kamen ihr auch Zweifel, als diese Gedankengänge ihren hübschen Kopf
bewegten. Der Junge machte keinen verwahrlosten und heruntergekommenen
Eindruck.


Aber das
brauchte nicht viel zu bedeuten. Rabeneltern gab es in jeder sozialen Schicht.


»Würden Sie
bitte mal halten, Miß!«


»Aber warum
denn, Frank?«


»Ich muß mal
'raus.«


»Kannst du
nicht warten bis nach Middletown, Frank? Wir sind gleich da.«


Sie warf ihm
einen Blick zu. Ihre Augen begegneten den seinen.


Mit keinem
Gedanken dachte sie daran, daß er vielleicht versuchen könnte, wieder
wegzulaufen. Da hätte er sich ihr nicht anvertraut.


»Nun gut«,
murmelte sie, verringerte die Geschwindigkeit, fuhr rechts heran und lächelte
ihm zu.


»Nun geh
schon!«


»Würden Sie
bitte das Licht ausschalten?« fragte er.


»Oh, der
junge Mann geniert sich? Aber da sind doch Büsche und Bäume.«


»Bitte!«


Sie nickte,
drehte den Schalter um, und der Wagen stand in völliger Dunkelheit am
Straßenrand.


»Aber du
erlaubst doch, daß ich wenigstens die Parkleuchte brennen lasse?« fragte
Patricia Crone. »Wenn ein Auto kommt, muß der Fahrer wenigstens unsere Position
erkennen, verstehst du?«


Noch immer
lächelnd wandte sie den Kopf, doch das Lächeln gefror auf ihren Lippen.


Eiskälte ließ
sie erschauern. Sie erwartete den kleinen blonden Jungen an ihrer Seite, aber
neben ihr - saß ein leibhaftiger Dämon!


Der riesige,
aufgedunsene Schädel war eine Ausgeburt der Hölle.


Patricias
Nackenhaare sträubten sich. Sie war unfähig sich zu rühren oder zu schreien.
Ein Kloß saß in ihrem Hals, und ihr Herzschlag stockte.


Raubtieraugen
musterten sie. Die Pupillen vor ihr glühten und nahmen ein feuriges Rot an.


Dann reckten
sich die beiden Arme des Jungen in die Höhe.


Patricia
Crone wurde kreidebleich.


Sie sah die
furchtbaren Klauen und die langen, gebogenen Krallen, die anstelle der
Fingernägel wuchsen.


Es ging alles
blitzschnell.


Die Krallen
rissen über ihr Gesicht. Breite, blutige Streifen zogen sich von ihrer Stirn
bis zum Kinn.


Patricia fiel
in die Hände einer Bestie, die solange auf sie einschlug und sooft die starken
Krallen in ihr Fleisch bohrte, bis die junge Frau vornüber fiel. Schlaff hingen
die Arme der leblosen Nurse an der Seite herab.


Der Dämon mit
dem Teufelsschädel und dem Kinderkörper riß ohne besondere Hast die Tür auf,
blickte mit leuchtenden Augen um sich und huschte davon.


Die Straße
lag leer und verlassen. Das winzige Parklicht verschwand hinter den wabernden
Nebelschleier, und aus einer Entfernung von zehn Metern nahm man den VW schon
nicht mehr wahr.


Der Dämon
eilte mit ausdauernden Laufschritten den Weg zurück, den das Auto gekommen war.


Er mußte
ungefähr eine Meile laufen, ehe er den schmalen Pfad fand, der nach rechts in
den kahlen Wald führte.


Mit
instinktiver Sicherheit tauchte das unheimliche Wesen in


der
Finsternis unter. Sein Ziel war das alte, verlassene Hotel Old Mexican.


 


●


 


James Rutigan
rauchte eine Zigarette nach der anderen.


Er saß allein
in dem großen, langen Flur. Die weißen Wände umgaben ihn, und er fühlte sich
wie in einer Zelle.


Die sterile,
kühle Atmosphäre eines Krankenhauses.


Vor wenigen
Minuten hatten sie Violetta in den Kreißsaal gebracht.


Fünf Monate
waren seit jener Nacht vergangen, aber James Rutigan kam es vor, als wäre alles
erst gestern gewesen, so klar und deutlich sah er die Dinge noch vor sich.


Eine Geburt -
fünf Monate nach der Zeugung! Eine Frühgeburt. Die Ärzte standen vor einem
Rätsel, und zur Entbindung Violettas hatten sich mehrere Mediziner und sogar
ein Professor eingefunden, was normalerweise nicht der Fall war. Und das
wiederum versetzte James Rutigan in Angst.


Endlich wurde
die Tür geöffnet. Zwei Ärzte kamen heraus, würdigten den Mann aber keines
Blickes. Eine Schwester folgte, ebenfalls aus dem Kreißsaal. Sie schob ein Bett
auf Rollen vor sich her. Rutigan reckte den Hals.


Violetta! Sie
lag in den Kissen und rührte sich nicht. Sie war totenbleich! Ihre Augen hielt
sie geschlossen.


James Rutigan
ließ die angerauchte Zigarette in den Ascher fallen.


Er erhob
sich.


»Wie geht es
ihr Schwester? Hat sie.?«


Die
Angesprochene ließ ihn gar nicht ausreden. »Es ist alles gut geworden. Ich
gratuliere Ihnen zu einem strammen Sohn, Mister Rutigan!«


»Danke!« Es
fiel ihm gar nicht auf, daß er dieses Wort über die Lippen brachte. Seine
Blicke klebten förmlich auf der jungen, unmerklich atmenden Frau, die er
liebte, um die er sich sorgte.


»Und wo ist
der Junge jetzt?« fragte er beiläufig, nur um überhaupt etwas zu sagen.


»Sie werden
ihn gleich zu sehen bekommen. Dieses Prachtexemplar von Fünfmonatskind wird
natürlich besonders bewundert. Da genügt es nicht nur, es zu messen, zu wiegen
und zu begutachten. Da wird fotografiert und die Herren Ärzte diskutieren über
diesen Sonderfall. Gedulden Sie sich bitte noch ein paar Minuten!«


Am liebsten
hätte er hinausgeschrien, daß ihn der Bastard, den Violetta zur Welt gebracht
hatte, überhaupt nicht interessiere. Aber er murmelt ein »Danke schön« und lief
langsam neben dem Bett her, das in das Krankenzimmer geschoben wurde.


»Sie befindet
sich jetzt in Narkose, nicht wahr?« fragte er leise.


»Ja. Wir
haben einen Schnitt vornehmen müssen.«


»Einen
Kaiserschnitt?« erschrak Rutigan.


»Aber nein!
Nur eine Kleinigkeit, das kommt oft vor. Nichts Besonderes. Es ist allerdings
nur deshalb ungewöhnlich, weil man meint, daß eine Frühgeburt weniger kräftig
entwickelt ist und eine Frau damit auch weniger Beschwerden hat. Trotz seiner
Unterentwicklung wiegt der Junge jedoch fünf Kilo und zweihundert Gramm.«


Als James Rutigan
das hörte, glaubte er aus allen Wolken fallen zu müssen.


»Hätte Ihre
Frau das Kind weitere vier Monate ausgetragen, wie es normalerweise der Fall
ist, wäre ein kleines Riesenbaby zur Welt gekommen!« Sie lachte.


Rutigan
verzog keine Miene.


Im Krankenzimmer
angekommen, stellte die Schwester das Bett an die richtige Stelle.


Rutigan zog
sich einen Stuhl heran, ordnete Violettas Nachttisch, nahm dann die schmale,
kraftlose Rechte seiner jungen Frau in die Hände und streichelte sie.


Die Narkose
sollte nicht lange dauern, hatte die Schwester gesagt. Eine Viertelstunde,
zwanzig Minuten.


Violetta
drehte den Kopf, ihre Lippen bewegten sich, und sie flüsterte kaum
verständliche Worte vor sich hin.


Als die Tür
wieder klappte, warf Rutigan den Kopf herum. Er sah das winzige, in weiße
Tücher eingewickelte Etwas, das die Schwester auf dem Arm trug. Ein Arzt betrat
hinter ihr den Raum.


»Nun wollen
wir erst mal der Mutter ihr Kind zeigen, Sie hat schließlich die meiste Arbeit
damit gehabt!«


Die
Säuglingsschwester leierte ihren Text herunter, den sie am Tag sicher
hundertmal erzählte.


Der Arzt
gratulierte, James Rutigan bekam dies alles mit, als wäre er gar nicht dabei
oder betrunken.


Violetta
wurde das Kind in die Arme gelegt. Wie ein Fremdkörper lag es neben ihr. Oder
doch nicht?


Rutigan
glaubte zu träumen, als er sah, wie sich die feingeschwungenen bleichen Lippen
der hübschen Frau zu einem verklärten Lächeln verzogen.


Da lag sie
mit ihrem Kind, das sie geboren hatte. Muttergefühle wurden in ihr wach. Die
Natur forderte ihr Recht. Sie hatte ein Kind unter Schmerzen geboren, und sie
liebte dieses Kind. Es war ein Teil von ihr.


Aber es war
kein Teil von ihm!


»Nun sehen
Sie sich mal Ihren Prachtjungen an!« Die Schwester drückte ihm etwas in die
Hände, und mechanisch packte er zu, um es nicht fallen zu lassen.


Der Arzt
grinste. »Noch ein bißchen ungewohnt, wie? Na, man gewöhnt sich an alles. Steht
Ihnen übrigens nicht schlecht, Mister Rutigan!«


Der
Angesprochene nickte und senkte langsam den Kopf. Der Arzt redete weiter.


»Mit diesem
Prachtexemplar müssen Sie sich in den nächsten Wochen und Monaten noch öfter
hier sehen lassen. Das heißt natürlich: Ihre Frau. Professor Davidson aus New
York hat sich angemeldet. Wir werden über Ihren Jungen eine besondere Akte
anlegen und seine Entwicklung in allen Stufen genau verfolgen. Professor
Davidson hat sich auch schon wegen der anderen Fälle interessiert.«


»Andere
Fälle?« Rutigan wurde hellhörig. »Welche Fälle?«


»In den
letzten fünf Jahren wurden insgesamt sechs Kinder im Umkreis von zwanzig Meilen
geboren, Mister Rutigan. Solche Prachtexemplare wie Ihr Sohn jetzt. Forscher
haben sich mit diesem Phänomen eingehend beschäftigt. Es gab schon immer
Ausnahmen. Manche Kinder sind schwächer, andere stärker. Aber hier haben wir es
mit einem wirklichen Phänomen zu tun. Kleine Supermänner - vielleicht eine neue
Rasse?


Man hat das
Trinkwasser und die Luft untersucht, wollte wissen, was die Menschen in dieser
Gegend am meisten essen und so weiter und so weiter. Die üblichen Fragen. Aber
sie führten alle nicht zum Ziel.


Fest steht
nur eines: Nirgendwo in den Staaten, nirgendwo in der Welt wurden bisher Kinder
geboren, die ähnliche Merkmale aufwiesen. Sie müssen deshalb verstehen, daß die
Wissenschaft interessiert daran ist, das Rätsel zu lösen. Sie müssen also hin
und wieder Ihren Sohn für ein paar Stunden - vielleicht auch für ein paar Tage
entbehren. Im Interesse der Wissenschaft, um es nochmals zu betonen.«


Die
Ausführungen des Arztes erschienen Rutigan äußerst interessant, aber er nickte
nur und sagte nichts. Er hatte seine eigenen Überlegungen.


Er
betrachtete das rosige Wesen in den weichen, flauschigen Tüchern, die kleinen,
kraftlosen Händchen, die ungelenke Bewegungen machten. Und dann geschah etwas,
das ihm förmlich einen Schock versetzte.


Das Kind
öffnete die Augen!


Ein
Neugeborenes, noch keine halbe Stunde alt, sah ihn mit klaren, wissenden Augen
an, registrierte ihn und nahm ihn wahr!


Eiskalt lief
es Rutigan über den Rücken.


Mit dumpfem
Gurgeln drückte er das Kind der Schwester in den Arm.


»Doc«, stieß
er hervor, »sehen Sie schnell - diese Augen, sie sind nicht normal, ich.«


Schwester und
Arzt sahen sich an.


»Was haben
Sie, Mister Rutigan?« fragte der Mediziner besorgt.


»In diesen
Augen war Ausdruck, Doc! Das Kind hat die Augen bewegt - wie ein Erwachsener.
Ein Neugeborenes kann seine Augen einfach nicht so bewegen, das weiß ich
selbst! Aber ist dieses Kind - wirklich ein Kind - und kein Superwesen, wie Sie
es vorhin - leicht ironisch allerdings - angedeutet haben?«


Rutigans
Augen glänzten wie im Fieber, als diese Worte erregt über seine Lippen kamen.
Der Arzt wollte noch etwas erwidern, doch das Verhalten des frischgebackenen
Vaters irritierte ihn so, daß ihm die Entgegnung im Hals steckenblieb.


Rutigans
Gesicht wurde starr wie eine Maske.


Abrupt wandte
er sich um, ging zur Tür, riß sie auf und verschwand, ohne einem der Anwesenden
auch nur einen einzigen Blick zu gönnen.


»Der Mann ist
krank«, konnte die Säuglingsschwester nicht umhin, zu sagen. Ihre Stimme war
nur ein Flüstern, und in ihren blauen Augen stand die Angst. »Ein
Geisteskranker, Doktor!«


Sie sprach so
leise, daß Violetta es in ihrem Bett nicht hören konnte.


Das Halbblut
lag reglos, halb schlafend und hatte die Vorfälle der letzten Sekunden nicht
mitbekommen.


Arzt und
Krankenschwester verließen das Zimmer. Die Säuglingsschwester nahm das Kind
mit.


 


●


 


James Rutigan
kam erst wieder zu sich, als er hinter dem Lenkrad saß und der Ausfallstraße
zusteuerte.


Er wollte
raus aus Chesapeake City. Als würde ein Magnet ihn davonziehen, fädelte er sich
in den dünnen Verkehr ein.


Ein alter
Freund hätte James Rutigan nicht wiedererkannt. Er war von Grund auf verändert,
ein Mensch, der auf der Suche nach einem Geheimnis, auf der Suche nach sich
selbst war.


War er
verrückt, oder hatte er nur geträumt?


Rutigan war
besessen von dem Gedanken, das Rätsel zu lösen!


 


●


 


Dr. Lawer
hatte es für richtig gefunden, Ed Morgan zu wecken, nachdem Larry Brent
eingetroffen war und die furchtbare Nachricht übermittelte.


Ed Morgan
sagte zunächst nichts, er saß da wie zur Salzsäule erstarrt.


»Vielleicht
hat es so kommen müssen«, meinte er dann mit dumpfer Stimme. »Es war sein Ziel
gewesen, uns zu zermürben, uns zu vernichten. Wäre ich zu Hause gewesen -
vielleicht hätte es auch mich noch erwischt. Möglicherweise jedoch auf andere
Weise. Er hat uns gegeneinander aufgestachelt. Weder für Sheila noch für mich
war ein normales, geregeltes Eheleben überhaupt möglich. Danny ist an allem
schuld! Er ist kein Kind - er ist ein Teufel! Entschuldigen Sie, wenn ich so
hart bin. Aber für mich gibt es nicht den geringsten Zweifel: er hat meine
Schwiegermutter getötet und nun auch Sheila.«


»Aber warum?«
fragte Larry leise.


Morgan zuckte
die Achseln. »Wenn ich das wüßte! Ich begreife überhaupt nichts mehr. Manchmal
bezweifle ich sogar, ob ich noch lebe. Es kommt mir alles so unwirklich vor.«


In diesem
Augenblick schlug das Telefon in Lawers Sprechzimmer an. Nach dem dritten
Klingelzeichen war der Mann am Apparat und meldete sich.


Der
Psychotherapeut rief sofort nach dem PSA-Agenten. Larry konnte sich fast
denken, wer an der Strippe war.


Captain
Jeffers von der Mordkommission. Er irrte nicht.


»Wir haben
eine Spur, Mister Brent«, sagte Jeffers. »Auf der Straße zwischen Chesapeake
City und Middletown ist eine Streife auf einen Wagen gestoßen. Darin fanden die
Polizisten eine tote Frau. Sie weist die gleichen Verletzungen auf wie Mrs. Morgan.«


»Das sehe ich
mir an.«


»Wir sind
gerade auf dem Weg nach dort. Ich sitze schon im Wagen.«


»Lassen Sie
sich durch mich nicht aufhalten, Captain! Ich werde den Weg schon finden.«


Zwanzig
Minuten später tauchte vor den Scheinwerfern des Lotus Europa die nächtliche
Szene auf.


Polizeiposten,
grelle Scheinwerfer, Fahrzeuge am Straßenrand.


Als Larry
Brent eintraf, holte man gerade den arg zugerichteten Körper der
Kinderschwester hinter dem Steuer des VW hervor.


»Der Mörder
muß diesen Weg gekommen sein«, sagte Jeffers, als Larry Brent neben ihm
auftauchte.


»Oder er hat
bei der Nurse im Wagen gesessen«, murmelte


Larry.
»Vielleicht hat sie den Jungen mitnehmen wollen.«


Jeffers kniff
die Augen zusammen. »Von wem reden Sie, Mister Brent?«


»Von Danny
Morgan, Captain! Erinnern Sie sich daran, daß ich gesagt habe, wir müßten ihn
unbedingt finden? Dies ist seine Spur!« Larry sah sich veranlaßt, einige Dinge
zu erwähnen, die er einem anderen gegenüber nie genannt hätte.


»Ein Junge -
von nicht mal fünf Jahren, sollte. aber Mister Brent - ich.« Jeffers war
fassungslos.


»Es paßt
nicht in Ihr und auch nicht in mein Denkvermögen, ich weiß, Jeffers.« Er sah
sich in der Runde um. »Daß der Mord hier in dieser Gegend geschah, ist
vielleicht kein Zufall.« Der Wald zu beiden Seiten der wenig befahrenen Straße
wirkte wie eine düstere, undurchdringliche Mauer. »Gibt es hier nicht ein altes
Hotel - das Old Mexican, Captain?«


»Ja. Aber es
existiert schon lange nicht mehr. Warum fragen Sie danach?«


»Nur so.«


Jeffers
grinste. »Sie meinen, der Mörder könnte dort Unterschlupf gefunden haben? Nun,
das werden wir bald wissen. Ich werde jeden Winkel des Waldes durchkämmen
lassen.«


»Ja, tun Sie das!
- Was das Hotel anbelangt: Wie lange wird es schon nicht mehr betrieben?«


Jeffers
schürzte die Lippen. »Fünf Jahre ungefähr. Die Besucher blieben mit einem Male
aus. Es rentiert sich nicht mehr. Da schlossen es die Inhaber. Ein paar böse
Zungen behaupteten, es hinge mit dem Meteoriten zusammen.«


»Mir welchem
Meteoriten?« fragte Larry sofort.


Jeffers
erklärte es ihm. »Das war auch vor ungefähr fünf Jahren, etwas früher
allerdings. Vor dem Schließen des Hotels. Nur eine Meile vom Old Mexican
entfernt bohrte sich ein riesiger Meteorit in die Erde und riß ein gewaltiges
Loch von rund hundert Meter Tiefe und dreißig Meter Durchmesser in den Boden.
Wissenschaftler aus allen Teilen des Landes kamen hier zusammen, um den Stein
aus dem Weltall zu untersuchen. Aber sie erlebten eine Überraschung. Da gab es
keinen Stein. Die Geologen meinten, daß der Meteorit eine besondere
Zusammensetzung gehabt haben müsse. Offenbar habe sich die erhitzte Materie
beim Abkühlen unter der Einwirkung der irdischen Atmosphäre vollkommen
aufgelöst. Man fand nicht mal mehr Staubpartikel. Nun, ich bin kein
Wissenschaftler, ich verstehe von diesen Dingen nichts. Aber da ich in der
Gegend hier wohne, habe ich mir später, als der Krater zur Besichtigung
freigegeben war, diesen Ort natürlich mal näher betrachtet. Im Umkreis von
einer halben Meile wächst kein Grashalm mehr. Der Krater sieht aus, als hätte
man die Wände mit flüssigem Glas übergossen. Glatt und fugenlos muß der
Einschlag des gewaltigen Meteoriten erfolgt sein. Aber von dem war ja leider
nichts mehr zu sehen.«


»Und nach
dieser Meteoritengeschichte blieben den Besitzern die Gäste aus, sagten Sie
vorhin?«


»Ja. Es
sprach sich schnell herum, daß seit dem Vorfall das Hotel verhext sei. Es würde
darin spuken. Den Gonzieros blieb nichts anderes übrig, als alles aufzugeben.«


Larrys
Gedanken arbeiteten. War dies nur ein Zufall - oder zeichnete sich hier etwas
ab, das tiefere Bedeutung hatte?


Larry wußte,
daß es vor Jahren noch kompletter Unsinn gewesen wäre, überhaupt eine solche
Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Doch die Welt und die Menschen hatten sich
verändert. Namhafte Wissenschaftler waren heute überzeugt davon, daß es mehr
Planeten gab, als man sich vorstellen konnte, wo intelligentes Leben
existierte.


Nur die
Wahrscheinlichkeit, daß die Menschheit jemals mit Wesen von einem anderen Stern
konfrontiert würde, war äußerst gering. Wissenschaftler hofften und erwarteten,
daß durch Radiosignale, die man aus dem All empfing und die man selbst in den
Kosmos funkte, irgendwann mal ein Kontakt zustande käme.


Bis dahin
konnten aber noch einige Jahrhunderte vergehen, und die wenigsten glaubten
daran, daß die jetzige Generation durch einen dummen Zufall das Glück haben
könnte, mit Wesen von einem anderen Stern zusammenzutreffen.


Larry war
bereit, allem nachzugehen. Egal, wie unpopulär das Ergebnis auch sein mochte.


Er
verabschiedete sich von Jeffers, der noch mit der kriminalistischen
Routinearbeit zu tun hatte.


»Wie komme
ich am besten zum Old Mexican?« wollte X-RAY- 3 von dem Captain wissen.


Jeffers wies
ihm den Weg. »Eine gute Meile von hier geht es rechts ab und auf einen
schmalen, unbefestigten Pfad. Er führt direkt zum Hotel.«


»Ich sehe
dort schon mal nach. Vielleicht finde ich eine Spur.«


Nachdenklich
fuhr er den Weg zurück, den er gekommen war, während er einen ausführlichen
Bericht an die Zentrale in New York funkte. X-RAY-3 war ein aufmerksamer
Zuhörer, und die ungewöhnlichen Hinweise und Vermutungen, die sein bester Agent
äußerte, interessierten ihn ungemein.


Larry Brent
schloß seine Ausführungen mit einer Bitte ab: »Lassen Sie Ihre Verbindungen
spielen, Sir, im Eiltempo! Ich muß alles wissen, wann und wie es zu dem
angeblichen Meteoriteneinschlag kam und wer die Wissenschaftler waren, die
seinerzeit die Untersuchung an jenem Ort durchführten. Ich brauche dringend
deren Stellungnahmen und wissenschaftlichen Untersuchungsberichte. Ich habe
einen Verdacht, Sir, aber der ist so ungeheuerlich, daß ich - in diesen Minuten
jedenfalls - noch nicht darüber sprechen kann.«


»Ich glaube,
ich weiß, was Sie meinen, X-RAY-3. Machen Sie in dieser Richtung weiter! Sie
hören von mir, sobald ich Ihnen mit neuem Material dienen kann.«


 


●


 


Rutigan
öffnete das Handschuhfach. Eine Pistole lag darin. Eine 22er Asta, Modell 2000.
Mit scharfer Munition geladen. Er hatte sie erst vor ein paar Wochen illegal
bekommen. Schon damals spielte er mit dem Gedanken, noch mal eine Stippvisite
im Old Mexican zu machen. Er hatte sie verschoben.


Der Mann
griff nach der Waffe. Das kühle Metall lag in seiner Hand. Er fühlte sich nicht
wohl mit einer geladenen Pistole. Aber der Vorfall in diesem Haus hatte ihm
doch gezeigt, daß eine Gaspistole ein Kinderspielzeug war.


James Rutigan
zog die Handbremse an. Ruhig lief der Motor, als er den Wagen verließ und sich
Schritt für Schritt von ihm entfernte. Er hielt sich im Lichtbereich. Der Boden
war feucht, das faulende Laub schmatzte unter seinen Schritten.


Er erreichte
die unterste Stufe der Treppe zum Hoteleingang, verharrte und atmete die
irische würzige Luft ein. Dann näherte er sich der Tür.


Alles andere
ging blitzschnell.


Die
Scheinwerfer seines Autos erloschen. Der Motor verstummte.


Ein Stöhnen
drang über James Rutigans' Lippen.


Er wirbelte
herum. Angstschweiß perlte auf seiner Stirn.


»Hallo?« rief
er, und seine Stimme hallte durch den düsteren, nebligen Wald. Kein Zweig
knackte, keine Tierstimme erfüllte die Luft um ihn herum. »Ist da jemand?«


Und das Echo
antwortete gespenstisch: »daa - jeeemand...«


Ein Geräusch
vor ihm plötzlich auf der Treppe! Die Tür öffnete sich knarrend!


Rutigan warf
den Kopf herum und starrte auf den Hoteleingang.


Eine Gestalt
vor ihm. Ein Kind!


Die Waffe,
schon zur Abwehr gehoben, entsichert, senkte sich.


Rutigan
schluckte. »Was suchst du denn hier?« Die Worte, die über seine Lippen kamen,
klangen fremd für seine eigenen Ohren.


Was er
erlebte, war ein Paradoxon!


In einem
alten, abgelegenen Hotel traf er spätabends einen Jungen, der etwa zehn Jahre
zählte.


Vergessen war
sekundenlang die Tatsache, daß die elektrische Versorgung des Chevis total
ausgefallen war.


Rutigans
Aufmerksamkeit galt voll und ganz dem Jungen, dessen Anwesenheit er sich nicht
erklären konnte. Wäre ein Jugendlicher vor ihn getreten, mit ungepflegtem Haar,
verwildertem Bart, einen Joint in der Rechten - dann hätte er das noch
begreifen können.


Aber dieses
Kind!


Es war ein
schöner Junge. Dichtes, blondes, leicht gewelltes Haar. Blaue Augen. Eine
helle, makellose, beinahe mädchengleiche Haut.


Der Knabe
lächelte. »Ich wohne hier«, sagte er.


»Du wohnst
hier?« Rutigan biß sich auf die Lippen. Er war sichtlich überfordert. Wachte
oder träumte er?


»Wo sind denn
deine Eltern?«


Der blonde
Knabe schüttelte den Kopf. »Unsere Eltern sind nicht hier.« Seine Stimme klang
fest, wie die eines Erwachsenen. Er hatte überhaupt etwas an sich, was ihn über
das Verhalten und das Erscheinungsbild seiner Altersgenossen hinaushob.


»Eure
Eltern?« begriff Rutigan sofort. »Seid ihr denn mehrere? Hast du noch
Geschwister?«


»Ja,
mehrere.« Der Junge lächelte. Sein Blick ging zur Asta, die Rutigan in der
Rechen hielt.


Der Erwachsene
schämte sich, daß er noch immer die Waffe entsichert hatte. Er sicherte und
senkte sie, aber ganz plötzlich warnte ihn etwas.


Der Junge
hatte eine Ähnlichkeit, die ihm, James Rutigan erst jetzt in dieser Sekunde
bewußt wurde.


Das Kind, das
Violetta geboren hatte. In dem kleinen, erstaunlich gut entwickelten Gesicht für
ein Neugeborenes hatte Rutigan die gleichen Züge entdeckt!


Hatten der
Junge hier vor ihm - und der Sohn, dessen Mutter Violetta war - denselben
Vater?!


Violetta
hatte ihr Kind hier empfangen.


Die Welt
stand Kopf für Rutigan, und er verstand überhaupt nichts mehr. Die Verwirrung
nahm solche Formen an, daß Rutigan an seinem Verstand zweifelte.


Er starrte
wie hypnotisiert auf die unschuldigen Augen des Knaben, die ihn musterten.


Aber die
waren mit einemmal gar nicht mehr blau!


Sie glühten
rot wie Feuer, und die Pupillen nahmen die Form einer Sichel an.


Raubtieraugen!
Die Augen seines Sohnes!


Für
Bruchteile von Sekunden war James Rutigan wie gelähmt. Alles in ihm sträubte
sich. Das nackte Entsetzen packte ihn.


Der Schädel
veränderte seine Form, wurde größer, als würde man einen Ballon aufblasen.
Dämonische Züge wurden sichtbar. Das schöne Jungengesicht - wurde zur
abstoßenden, widerwärtigen Fratze.


Rutigan riß
die Waffe in die Höhe und drückte ab, ohne eine Sekunde zu überlegen. Aber es
ging nicht. Er hatte die Pistole nicht entsichert.


Und zum
Entsichern kam er nicht mehr. Die lange Klauenhand des teuflischen Wesens
schnellte nach vorn und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


Da packte
Rutigan das Grauen. Er lief schreiend davon, und sein Rufen hallte durch den
nächtlichen Wald.


Rutigan
wollte so schnell wie möglich weg. Er rannte auf den dunklen Wagen zu, und
siedendheiß fiel es ihm ein, daß das Fahrzeug grundlos stehengeblieben war.


Vielleicht
aber stimmte nur mit dem Standgas etwas nicht.


Doch noch
während ihm dieser Einfall kam, wußte er, daß das Versagen des Motors mit dem
Standgas überhaupt nichts zu tun hatte. Auch die Scheinwerfer waren erloschen.


Wie in jener
Nacht vor fünf Monaten!


Und schon
damals hatte Violetta behauptet, es gäbe hier etwas, was sie belauerte. Er
hatte es nicht geglaubt. Nun wußte er, daß sie recht hatte.


Der Schweiß
rann in Bächen über Rutigans Gesicht.


Der Fliehende
stolperte, fiel zu Boden und raffte sich wieder auf. Seine Gedanken waren ein
einziges Durcheinander. Er wußte nicht mehr, was richtig und was falsch war.


Er drehte
sich um und stand dem unheimlichen Wesen mit dem Dämonenschädel und den
Teufelskrallen gegenüber, das sich ihm schrittweise näher schob.


Schrittweise
wich Rutigan zurück, die Hände zu Fäusten geballt und darauf gefaßt,
zuzuschlagen, wenn dieses Geschöpf mit dem gespenstischen Äußeren ihn angreifen
sollte.


Der Wagen war
keine Rettung mehr für ihn. Er mußte zur Straße. Solange mußte er sich dieses
unheimliche Wesen vom Leib halten.


Rutigans
Augen waren weit aufgerissen, als könne er nur so jede Einzelheit in sich
aufnehmen und verhindern, daß ihm nichts entging.


Aber genauso
lief er dem Grauen - im wahrsten Sinn des Wortes - in die Arme.


Hinter einem
knorrigen, unbelaubten Baum, nur wenige Schritte von dem Chevi entfernt, löste
sich ein Schatten.


Ein zweites
der unheimlichen Kinder tauchte auf, und Rutigan lief ihm genau in die Arme.


Die langen
unheimlichen Krallenfinger umschlossen seinen Brustkorb.


Der
Amerikaner setzte sich verzweifelt zur Wehr und wollte einen Überwurf
anbringen, um sich von seinem dämonischen Gegner zu befreien. Zu seinem
Entsetzen mußte er feststellen, daß in diesem nur kindergroßen Körper mehr
Kraft steckte, als man glaubte.


Wie
Stahlzangen schlossen sich die Arme um ihn, und die langen Krallen bohrten sich
durch sein Jackett in die Haut.


Rutigan
schrie auf.


Da war das
zweite der ihn verfolgenden Dämonenkinder vor ihm. Etwas wurde auf Rutigans
Gesicht gepreßt.


Der feine,
süßliche Geruch. Er kam ihm bekannt vor. Er erinnerte ihn an jene Nacht im
Hotel, als er Violetta im Zimmer allein ließ, um einem Geräusch nachzugehen.


Seine Sinne
schwanden. Eines der Dämonenkinder fing den Mann auf, ehe er zu Boden fiel.
Ohne daß zwischen den beiden dämonischen Wesen ein Wort gesprochen wurde,
nahmen sie den Körper des Betäubten zwischen sich und schleppten ihn zu dem
dunklen stille Haus.


Die Wesen
verschwanden darin mitsamt ihrer Last.


Drei Minuten
später kamen sie wieder heraus und gingen schweigend zu dem geparkten
Chevrolet.


Als würde ein
Unsichtbarer irgendwo einen Schalter betätigen, so wirkte es, als die
Scheinwerfer des Chevi lautlos wieder aufglühten und das alte Haus mit den
windschiefen Fensterrahmen aus der Finsternis rissen.


Eines der
Dämonenkinder setzte sich hinter das Steuer, startete den Wagen und zog den
schweren Straßenkreuzer langsam herum. Der zweite Dämon blieb abwartend auf der
Lichtung stehen und blickte dem langsam davonfahrenden Auto mit glühenden Augen
nach. Die roten Rücklichter des Chevrolets verschwanden hinter Nebelschleiern.


Der Fahrer
des Autos schien sich hier sehr gut auszukennen. Er nutzte die schmalen Wege,
die breiten Zwischenräume zwischen den einzelnen kahlen Büschen, umfuhr das
Haus und drang auf diese Weise tiefer in das Waldstück vor.


Die Fahrt
quer durch den Wald hatte etwa eine Länge von einer Meile.


Dann lagen
statt der starken Baumstämme noch ein paar verbrannte, knorrige Stümpfe vor dem
Dämonenkind, eine öde Fläche verbrannten Landes. Karg und trostlos.


In der
Finsternis lauerte ein riesiges Loch. Der Krater!


Das
ungeheuerliche Wesen bremste, als es noch etwa drei Meter entfernt war, stieg
aus und löste dann die Handbremse.


Der Wagen
stand auf dem bergabwärts führenden Untergrund. Es bedurfte nur noch eines
geringfügigen Anschiebens, und der Chevi begann fast von allein zu rollen.


Auf der Seite
stehend harrte der Dämon der Dinge, die da kommen sollten.


Mit der
Kühlerhaube schob sich das Auto über den glatten Kraterrand. Jetzt berührten
die Vorderräder den glasigen Boden und rollten über den Rand hinweg.


Eine
Riesenfaust schien im gleichen Augenblick den Wagen in die Tiefe zu drücken.


Der Chevi
kippte nach vorn. Kerzengerade schoß er in die Tiefe. Die Karosserie kratzte an
dem steinharten Boden. Funken sprühten. Dann folgte eine Stichflamme. Eine
lodernde Fackel stieg aus der Tiefe des nachtschwarzen Kraters empor, dann eine
Detonation, die jedoch kaum mehr den Rand des Kraters er


reichte.


Flüssiges
Feuer regnete auf den Wagen herab, nachdem der Tank geplatzt war.


Der Chevi
brannte am Boden des Kraters aus.


Das
Dämonenkind wandte sich um. Auf dem unnatürlich großen, aufgedunsenen Gesicht
lag ein teuflisches Grinsen.
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Larry Brent
stoppte. Der Lotus stand genau vor den Fahrspuren, die sich deutlich in dem
weichen Humusboden abzeichneten.


X-RAY-3 ließ
die Scheinwerfer brennen, als er ausstieg, sich bückte und wie ein indianischer
Fährtenleser die Eindrücke abtastete und genau betrachtete. Die Spuren waren
frisch. Das Auto, das diesen Weg vor ihm fuhr, war kurz vorher hier
vorbeigekommen.


Was hatte das
zu bedeuten?


X-RAY-3 nahm
sich vor, auf der Hut zu sein. Wer sich um diese Zeit hier herumdrückte, mußte
seine besonderen Gründe haben. Wie er zum Beispiel.


Larry stieg
wieder in den Lotus und fuhr im Schrittempo über den schmalen Pfad. Er näherte
sich der Lichtung. Vor seinen Scheinwerfern zeigte sich das baufällige Gebäude.
Das Hotel Old Mexican.


Der PSA-Agent
blieb eine halbe Minute lang hinter dem Steuer seines Lotus sitzen.


X-RAY-3 war
auf der Hut. Er verließ den Lotus, entsicherte die Smith & Wesson Laser und
steckte sie griffbereit in die Halfter.


Dann näherte
er sich zielstrebig der wackeligen Tür. Ein kühler Luftzug versetzte das
Blechschild am Querpfosten in Bewegung. Es knirschte und ächzte. Staub und Sand
rieselte auf Larry Brent herab. Ein riesiges Spinnennetz spannte sich quer
unter dem unteren Drittel des Querbalkens.


Die Tür war
nicht verschlossen. Larry trat mit dem Fuß dagegen und sie wich zurück.
Zentimeterdick lag der Staub im Flur, doch der Staub war aufgewühlt. Von
zahlreichen Füßen.


Ein
Unterschlupf des Mörders? Wenn Larry an Mörder dachte, drängte sich ihm ein
ganz bestimmtes Bild auf, das er nicht mehr losbekam: Danny Morgan! Woher
kannte der Junge diesen Ort?


X-RAY-3 nahm zuerst
das ganz Erdgeschoß unter die Lupe. Würde er sich für den Keller entschieden
haben - eine unangenehme Überraschung wäre ihm sicher gewesen.


Larry Brent
wurde beobachtet.


Hinter dem
Treppenvorsprung lauerte die Gestalt eines der unheimlichen Dämonenkinder. Die
roten Augen in dem teuflischen Schädel glühten bösartig, aber der Amerikaner
merkte von alledem nichts. Er stieg die knarrenden Stufen hinauf und warf in
jedes Hotelzimmer einen Blick. Die Betten waren alle noch gemacht. Der Staub
von Monaten, von Jahren lag auf den Tüchern und Laken. In einem Zimmer, das mit
der Nummer 157 gekennzeichnet war, stieß Larry auf einen merkwürdigen Umstand.


Die Betten
waren zerwühlt, und alles wies auf einen überstürzten Aufbruch hin.


Er fand ein
Paar Männerschuhe. Die waren nicht mal die ältesten, und Larry, der sich in der
Herrenmode recht gut auskannte, da er sich selbst immer modisch kleidete, kam
zu dem Schluß, daß diese Schuhe auf keinen Fall vor fünf Jahren produziert
worden waren. Sie waren nicht älter als ein Jahr, höchstens eineinhalb Jahre!


Merkwürdig.
Wie kamen sie hierher? Hatte jemand übernachtet? Zu einem Zeitpunkt - als das
Hotel schon längst nicht mehr funktionierte?


Er nahm sich
sehr viel Zeit mit der Untersuchung dieses Zimmers.


An dem
Kopfkissen der linken Betthälfte entdeckte Brent Lippenstiftspuren.


Er merkte
plötzlich, wie es ihm schwer fiel zu denken.


Eine
unerklärliche Müdigkeit nahm ihn plötzlich gefangen, und seine Glieder wurden
schwer wie Blei.


X-RAY-3 war
kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, da schlug - fast zu spät
- eine Alarmglocke in ihm an.


Du mußt hier
raus, gellte es in seinem Bewußtsein. Sauerstoffmangel! Irgend etwas stimmte
mit der Luftzusammensetzung nicht mehr.


X-RAY-3
wankte zum Fenster, aber er schaffte den Weg nicht mehr ganz.


Larry
plumpste schwer über das breite Bett. Die Arme ausgestreckt, den Mund geöffnet,
schnappte er nach Luft. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber er sah nichts
mehr.
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Dann kamen
sie herein. Sie waren zu fünft.


Fünf
Dämonenkinder mit riesigen, teuflischen Schädeln auf schmalen Schultern.


Alles Jungen.


Es gab nichts
an ihnen, was sie voneinander unterscheiden könnte. Sie waren gleich groß,
hatten dasselbe furchteinflößende Aussehen angenommen und wirken wie Statisten
in einem Horrorfilm.


Einer von
ihnen schob sich nach vorn. Es war Danny Morgan. Der Älteste. Achtlos drehte er
den schlaffen, reglosen Körper des Agenten auf die Seite.


»Wir bringen
auch ihn hinunter«, bestimmte der Dämon mit fester Stimme.


Nach
irdischen Maßstäben waren die Knaben erst fünf Jahre alt und kurz
hintereinander von verschiedenen Frauen geboren. Sie wirkten wie zehn, hatten
aber die Reife eines erwachsenen Mannes erreicht.


Larry Brent
spürte, daß mehrere Hände ihn packten und in die Höhe zerrten. Man stützte ihn
und schleppte ihn aus dem Zimmer. Noch immer hielt er die Taschenlampe
umklammert und konnte seine Muskeln nicht entspannen.


»Er darf
ebenfalls nicht mehr gefunden werden«, drang es wie durch eine Wattewand an
sein Ohr. Die Stimme kam ihm bekannt vor.


Danny
Morgan?!


»Etwas muß
schief gegangen sein. Man ist auf uns aufmerksam geworden. Es ist Zeit, daß
Schluß gemacht wird. Jeder, der etwas weiß, wird sein Geheimnis mit ins Grab
nehmen.«
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Sie
schleiften ihn die Treppe hinab in den Keller.


Ein schmaler Gang
lag vor ihnen. Türen zu beiden Seiten.


Vollkommene
Dunkelheit hüllten den Menschen und die Dämonenkinder ein. Larry sah nicht den
geringsten Lichtstreifen. Auch keinen Schein seiner Lampe mehr. Einer der
Dämonen hatte die Lampe ausgeknipst.


Achtlos wurde
der Amerikaner zu Boden gestoßen.


Die Tür wurde
zugezogen, dann schob sich ein schwerer Riegel vor.


Larry hielt
den Atem an. Er hörte, wie die Schritte sich entfernten, wie die gleiche
Stimme, die er die ganze Zeit über vernommen hatte, noch folgende Bemerkung
machte: »Nur eine fehlt - noch - wird kommen - heute nacht.«


Er verstand
nicht jedes Wort, da stockte sein Atem.


Etwas in
seiner Nähe bewegte sich, etwas Weiches berührte ihn!
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Nur einer
fehlte noch! Einer, der die Dämonenbrut vervollständigte.


Er lebte im
Haus der Italienerin. Sie hatte ihn zur Welt gebracht und ihm den Namen Gino
gegeben.


Die Mutter
hieß Sophia. In diese Familie war Morna Ulbrandson als Gast aufgenommen worden.


Die beiden
letzten Tage waren ohne besondere Zwischenfälle verlaufen. Sophia hatte extra
die Wohnung verlassen, damit Morna die Gelegenheit hatte, den Jungen in aller
Ruhe beobachten und seine Verhaltensweise studieren zu können. Was an sich die
Aufgabe eines Arztes gewesen wäre war zu einem Auftrag für Morna Ulbrandson
geworden.


Und es zeigte
sich, daß es ein Auftrag auf Leben und Tod wurde.


An diesem
Abend, als niemand an etwas Schlimmes dachte, geschah es.


Der Schrei
hallte durch das ganze Haus.


Morna hielt
sich in ihrem Zimmer auf. Sie war sofort auf den Beinen.


Der Schrei
war von unten gekommen. Aus dem Kinder- und Wohnzimmer von Sophia. Sie hatte
heute ihren freien Tag.


Es waren
schreckliche Schreie, die schließlich in schmerzhaftes Jammern und Stöhnen
übergingen.


X-Girl-C riß
die Tür zu dem Raum auf, hinter dem die Schreie erfolgten.


Für den
Bruchteil einer Sekunde war die Schwedin geschockt. Sie hatte schon vieles in
ihrem aufregenden und abenteuerlichen Leben gesehen, aber der Anblick, der sich
jetzt ihren Augen bot,


war mit
nichts vergleichbar.


Der kleine Gino
stand mitten im Zimmer. Wie ein Amokläufer.


Die
krallenbewehrten Finger hatte er wie in Abwehrstellung erhoben und kam langsam
auf die Schwedin zu.


Sein
überdimensionales Dämonenhaupt wackelte wie ein Pudding auf seinen kleinen,
schmalen Schultern.


Gino war zu
einem Wesen geworden, dessen äußerer Anblick schon genügte, um in Panik zu
versetzen. So abstoßend und erschreckend, daß selbst die Schwedin eine
Gänsehaut bekam.


Hinter dem
unheimlichen Gino dessen Mutter. blutüberströmt. Sie war nicht mehr fähig zu
schreien. Sie taumelte auf einen Sessel zu.


Morna
Ulbrandson hatte es gelernt, zu handeln, ohne lange zu denken.


Sie mußte
sofort dem unheimlichen Gino das Handwerk legen und der verletzten, übel
zugerichteten Sophia so schnell wie möglich ärztliche Hilfe zukommen zu lassen.


Der Dämon,
der seinem Instinkt gehorchte, spürte es, und die Schwedin war zu seiner
Feindin geworden. Also mußte auch sie unschädlich gemacht werden.


Mit drei,
vier schnellen Schritten stand er vor der blonden Agentin. Doch Morna ließ ihn
erst gar nicht zum Zug kommen. Als die krallenbewehrte Rechte in die Höhe
schoß, reagierte die Agentin bereits.


Wie ein
Schraubstock spannten sich ihre Finger um das Handgelenk des Unheimlichen.
Blitzschnell zog sie ihn nach vorn.


Darauf war
der Dämon nicht gefaßt. Mit einem Taek-won-do- Griff zog ihn Morna über sich
hinweg und tauchte blitzschnell unter dem Angreifer durch.


Krachend
landete der Dämon auf dem Fußboden hinter Morna.


Die roten
Augen des ungewöhnlichen Lebewesens glühten. Leicht und federnd wie eine
Raubkatze kam der Angreifer wieder auf die Beine.


Die Schwedin
konnte abermals den Angriff abwehren, aber es gelang ihr nicht, auch dem
Zuschlagen der linken Hand auszuweichen. Die langen Krallen rissen den dünnen
Stoff der Bluse auf. Fünf breite Kratzer zeigten sich auf Schulter und Oberarm.
Brennender Schmerz durchzuckte Mornas Arm, doch sie wich keinen Schritt zurück.
Zu einem dritten Überraschungsangriff kam der Unheimliche nicht mehr.


Ehe das
Dämonenkind sich versah, riß Morna es herum. Die Kraft, über die Gino verfügte,
setzte sie nicht mehr in Erstaunen. Ein teuflisches Lebewesen hatte sich hinter
der unschuldigen Maske eines Kindes verborgen, war groß geworden - und zur
Reife gelangt.


Sie
schleuderte Gino herum, als er versuchte, sich dem Zugriff zu entziehen. Durch
die Drehbewegung geriet er aus dem Gleichgewicht.


Er versuchte
sich noch zu fangen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte die Kräfte der
ausgebildeten und hervorragend kämpfenden Schwedin unterschätzt.


Gino fiel.
Mit beiden Händen landete er auf der Blumenbank neben dem Fenster. Klirrend
zersprangen die Tontöpfe. Ein Gummibaum neben der Fensterbank fiel um.


Zwei Sekunden
lag Gino und atmete schwer. Dann warf er sich herum.


Morna stand
in Abwehrstellung. Sie erwartete, daß Gino es noch mal versuchen würde.


Aber es kam
anders. Mit einem Satz war der Dämon aus der Tür, raste durch den Flur, riß die
Haustür auf und stürzte hinaus in die kühle, neblige Novembernacht.


Die Schwedin
wußte, daß ein Zögern jetzt katastrophale Folgen nach sich zog. Morna
Ulbrandson verständigte telefonisch den Arzt. Sie schilderte Sophias
Verletzungen und bat um sofortiges Kommen.


Dann verließ
sie das Haus. Durch den Lärm waren Nachbarn aufmerksam geworden, Fenster wurden
aufgerissen, Stimmen hallten durch die Nacht. Zehn Schritte von der Wohnung der
Italienerin entfernt wurde ein Wagen angelassen. Ein dunkelgrüner Mini-Cooper.
Sophias Fahrzeug!


Und hinter
dem Steuer - das furchtbare Wesen.


Das Auto
wurde mit quietschenden Pneus vom Bürgersteig gerissen. Ohne Rücksicht auf die
Passanten, die gerade aus einem nur fünfzig Meter entfernt haltenden Bus
stiegen. Sie spritzten auseinander, als der wilde Fahrer skrupellos auf sie
zusteuerte.


Genau fünfzig
Sekunden später passierte Morna Ulbrandson mit ihrem Wagen die Stelle und sah,
daß man sich um Verletzte kümmerte.


Die Schwedin
saß ernst hinter dem Steuer des weißen Ford, der ihr zur Verfügung stand,
während der Mini-Cooper durch die Nacht raste. Der Fahrer hielt sich nicht an
die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er wollte sein Ziel erreichen - und es kam ihm
darauf an, die hartnäckige Verfolgerin abzuschütteln.


Doch das
gelang ihm nicht.


Morna hielt
sich tapfer. Ihr kam es darauf an, den Wagen nicht aus den Augen zu verlieren.
Wie eine Hypnotisierte starrte sie ständig auf die roten Rücklichter.


Wilmington
lag hinter ihnen. Nur wenige Autos fuhren auf der Straße Richtung Middletown.


Während der
Fahrt aktivierte die Schwedin den PSA-Ring und funkte einen Bericht über die
Vorfälle nach New York.


Die Antwort
von X-RAY-1 erfolgte umgehend.


Morna erfuhr
von den Plänen Larry Brents, und X-RAY-1 bat sie um äußerste Vorsicht, weil
X-RAY-3 im Augenblick nicht antwortete.


Nach zwanzig
Minuten Fahrt änderte der Fahrer des Mini-Cooper plötzlich die Richtung. Morna
erkannte, daß der Wagen nach links gezogen wurde. Die roten Rücklichter
erloschen plötzlich.


Auf diesen
Trick hätte Gino eher kommen müssen.


Die Schwedin
nahm den Fuß vom Gaspedal. Der Ford reagierte und wurde langsamer.


In der
Dunkelheit hinter den Nebelschwaden sah Morna den schmalen Pfad, der zwischen
den kahlen Büschen und Baumstämmen in den Wald führte.


Morna sah
plötzlich keinen Wagen mehr vor sich. Nach fünf Minuten fing sie an zu
zweifeln, ob sie sich vielleicht nicht doch getäuscht hatte.


Konnte es
möglich sein, daß Gino den Wagen nur nach rechts hinübergezogen hatte, dann die
Scheinwerfer ausschaltete und dunkel weitergefahren war?


Sie dagegen
hatte geglaubt, daß der Mini-Cooper in der kurz darauf folgenden Abzweigung
verschwunden war.


Die Schwedin
biß sich auf die Lippen.


Sie mußte den
schmalen Waldpfad bis zu Ende fahren.


Er erweiterte
sich zu einer Lichtung. Dahinter lag ein düsteres Gebäude. Ein altes Haus. Das
Hotel.


Aber dies war
erst der zweite Eindruck.


Der erste war
weitaus wichtiger. Auf der Lichtung standen zwei Wagen. Der Mini-Cooper - und
Larry Brents Lotus Europa!


Die Tür des
Mini stand weit offen. Von Gino keine Spur. Unwillkürlich wanderten Mornas
Blicke zu dem düsteren Eingang.


Sie schaltete
den Motor aus, zog die Kostümjacke zurecht und schickte sich an, auszusteigen.
Ein leiser Summton gab ihr zu verstehen, daß die Zentrale in New York etwas von
ihr wollte.


Die Stimme
von X-RAY-1 ertönte aus dem Miniaturlautsprecher des Anhängers, den sie an
einem goldenen Kettchen trug Kurz und knapp gab der Leiter der PSA die letzten
Ergebnisse bekannt, die gerade bei ihm eingelaufen waren.


»Larrys
Vermutung könnte stimmen, X-Girl-C.«


Die Stimme
von X-RAY-1 klang ernst. »Wir haben eine Stellungnahme des Leiters der
Forschergruppe, die sich seinerzeit mit dem Meteoriteneinschlag befaßte.


Professor
Pinkerton faßte demnach zwei unterschiedliche Berichte ab. Einen für die
Presse, den anderen für das Pentagon. Das zweite Papier verschwand in der
Versenkung. Pinkerton behauptet darin, es deute vieles darauf hin, daß ein gewöhnlicher
Meteoriteneinschlag nicht ohne weiteres anzunehmen sei. Man brauchte allein
zehn Tage, ehe man an den Krater heran konnte. So lange benötigt normalerweise
kein Meteorit, um abzukühlen. Und den Krater fand man schließlich leer vor.


Pinkerton konnte
Reste eines Metalls nachweisen, das ziemlich gleichmäßig im Kraterinnern
verteilt war. Mehr aber nicht. Das Pentagon war interessiert daran, kein
unnötiges Aufsehen zu verursachen. Man beobachtete die Umgebung und das Old
Mexican eine Zeitlang, fand dann aber keinen Anlaß, etwas zu unternehmen.


Der Beamte
hielten sich eine Zeit in dem Hotel auf, in dem es angeblich spukte. Man
registrierte keinen Anlaß, die Geistererscheinungen und den Meteoriteneinschlag
miteinander in Verbindung zu bringen. Die Besitzer behaupteten zwar, daß seit
dem Einschlag hin und wieder Personen in den Räumen des Hotels auftauchten, die
nach Angabe der Besitzer nicht eingetragen waren. Bei näherer Nachprüfung
jedoch ergab sich, daß solche Personen gar nicht im Hotel zu finden waren.


Auch die
Angaben von Gästen, die behaupteten, manche Personen doppelt gesehen zu haben,
erwiesen sich als haltlos. Ein FBI-Beamter vermerkte in seinem Tagesbericht,
daß dieses Doppeltsehen wahrscheinlich auf übermäßigen Tequilagenuß
zurückzuführen sei, der eine besondere Spezialität der Gonzieros sei.


Im großen und
ganzen schließlich kam man zu der Ansicht, daß offenbar die Gonzieros selbst
die treibende Kraft waren, den Geister- und Spukglauben hochzuspielen. Offenbar
wollte das Ehepaar das Old Mexican ins Gerede bringen, um die jährliche
Gästezahl zu steigern. Doch genau das Gegenteil trat ein. Die Gäste blieben
weg. Es wurde ruhig um das Spukhotel.


Mir scheint,
als ob unsere Kollegen vom FBI sich die Sache diesmal etwas zu einfach gemacht
haben. Heute haben wir die Bescherung. Scheinbar zeigen sich jetzt doch die
Folgen. Ich möchte darauf hinweisen, daß Pinkerton in einem Geheimbericht die
Theorie vertrat, es sei damit zu rechnen, daß fremdes Leben zur Erde gekommen
sei. Den letzten schlüssigen Beweis mußte er allerdings schuldig bleiben.


Pinkerton
ging in seinem Bericht so weit, daß er sogar behauptete, die Angaben der
Gonzieros seien nicht einfach nur als purer Unsinn hinzustellen. Um sich zu
schützen, um zu überleben, sei es unter Umständen den außerirdischen
Eindringlingen möglich, menschliche Gestalt täuschend ähnlich nachzuformen.«


Morna
erschrak. Sie mußte an Gino denken! Der Junge war ein Nachkömmling zwischen
einem Außerirdischen und einer menschlichen Mutter!


Der
Teufelsschädel Ginos zeigte dessen wahres Gesicht.


Dämonen waren
zur Erde gekommen - ein unvorstellbarer Gedanke! Und diese Brut war zur Gefahr
geworden. Wie die Raubtiere hatten sie die Menschen gerissen, die zu ihrer
Familie gehörten, die sie großgezogen hatten.


Doch diese
Menschen waren fremd für sie.


»Und noch
etwas, X-GIRL-C.« Die Stimme des PSA-Leiters war klar und deutlich. »Wenn Sie
auf der Suche nach Larry sind, dann beachten Sie bitte unbedingt, daß.«


Aus! Kein Ton
mehr! Die Verbindung war tot.


Morna
versuchte mehrmals, wieder Kontakt zur Zentrale zu erhalten. Es gelang nicht.
Der Sender gab keinen Ton mehr von sich.


Nachdenklich
verließ sie den Ford und ging auf das dunkle Haus zu. Ihre Schritte hallten auf
den harten Steintreppen. Die Tür war nur angelehnt.


X-GIRL-C barg
den kleinen Damenrevolver in der Hand, ebenfalls eine speziell für die PSA
entwickelte Laserwaffe. Morna wollte bereit sein, wenn plötzlich Gefahr drohte.


Die Schwedin
stieß die Tür auf und betrat den verschmutzten Korridor.


Sie
versuchte, die Taschenlampe anzuknipsen. Es ging nicht. Nachdenkliche Falten
standen auf der Stirn der Agentin.


Die Batterien
waren frisch. Irgend etwas in der Nahe bewirkte den Energieabfluß.


Als sich ihre
Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie die aufgewühlte Staubdecke.
Zahlreiche Füße hatten hier herumgetrampelt.


Morna ging
nach oben. Zu den ehemaligen Hotelzimmern, und wie schon Larry Brent, so fand
auch sie die gut erhaltenen und zurechtgemachten Zimmer vor. Das irritierte
sie. Ein Hotel ohne Menschen - und dennoch so eingerichtet, daß jederzeit
jemand übernachten konnte? Ein Geisterhotel!


Mona spürte
Kribbeln in ihrer Wirbelsäule. Ein Zeichen von Angst. Sie fühlte, daß etwas in
der Luft lag.


Die Schwedin
warf einen Blick in jeden Raum, auch in den, wo James Rutigan mit seiner
Freundin Violetta vor rund fünf Monaten übernachtet hatte.


Ein Geräusch
draußen vor der Tür?


Morna drückte
sich in die äußerste dunkle Ecke und hielt den Atem an.


Ein Hauch von
Helligkeit erfüllte das Zimmer, bleiches, verwaschenes Mondlicht, das die
Nebelschwaden durchdrang.


Eine dunkle
Gestalt stand auf der Schwelle. Etwas an der Bewegung kam der Schwedin bekannt
vor.


Im matten
Licht erkannte sie die vertraute Person. Morna schloß die Augen.


»Larry«,
flüsterte sie. »Gott sei Dank, daß du da bist!«


Er kam auf
sie zu. Lächelnd und charmant, als gäbe es nicht die geringsten Probleme.


 


●


 


Neben ihm lag
ein Mensch. Er erfaßte die Umrisse und sprach ihn an.


»Ich bin
James Rutigan«, sagte der andere. »Und Sie?« Ein Kopf wandte sich dem Agenten
zu.


Larry Brent
erklärte ihm, daß er einem Mörder auf der Spur war.


»Und den
vermuten Sie hier?« fragte Rutigan erstaunt.


Er zerrte an
seinen Fesseln. Es waren einfache Schnüre, mit denen man seine Hände und Füße
gefesselt hatte, aber sie reichten aus, um ihn gehörig in seiner
Bewegungsfreiheit einzuschränken.


X-RAY-3
zuckte die Achseln. »Nachdem, was ich gesehen habe, gibt es hier mehr als nur
einen Mörder. Scheint ein Nest von.« Er sprach nicht aus, weil er nicht wußte,
ob es richtig war, noch mehr Einzelheiten zu nennen.


»Sagen Sie es
nur«, knurrte Rutigan. »Auf mein zartes Gemüt brauchen Sie keine Rücksicht zu
nehmen. Sie haben die Burschen also auch gesehen. Eine Dämonenbrut! Und sind
Sie auch - Vater geworden, Mister Brent? Ist das der Hauptgrund, weshalb Sie
hier sind?«


Larry
verstand nicht ganz, doch tief in seinem Bewußtsein rührte sich ein
unheimlicher Verdacht.


Rutigan
lachte rauh. »Sagen Sie es ruhig, Mister Brent! Hat Ihre Frau auch einem Dämon
das Leben geschenkt? Sind Sie auch hierhergekommen, um herauszufinden, wie
dieser Supervater das angestellt hat? Meine Violetta hat nämlich behauptet, daß
ich der Vater sei. Und Ihre Frau - hat Sie Ihnen plausibel machen wollen, wie
es in jener Nacht war, als Sie vielleicht hier übernachteten? - Bei mir war es so!«


X-RAY-3
erhielt eine genaue Darstellung.


Er war
aufgeregt, als er dies alles erfuhr. Larry riß und zerrte an seinen Fesseln. Es
gelang ihm, seine beiden Hände so dicht zusammenzubringen, daß er den Ring
berühren und den winzigen Kontaktknopf betätigen konnte.


»Und jetzt
habe ich ein Anliegen an Sie, Mister Rutigan. Ich werde versuchen, mich so weit
umzudrehen, daß ich Ihnen meine Hände entgegenstrecken kann. Wenn Sie ein
einigermaßen vernünftiges Gebiß haben, dann knabbern Sie ein bißchen an der
Kordel. Ich habe da nämlich was in petto für uns.«


Rutigan
lockerte mit den Zähnen die Kordel. Larry spannte seine Muskeln an, dehnte die
gelockerten Fesseln - und konnte die Rechte nach vorn ziehen. Dann rutschte die
linke Hand wie von selbst aus der losen Schlaufe. Innerhalb von dreißig
Sekunden waren auch James Rutigans Fesseln gelöst.


X-RAY-3 hob
die Linke, damit der Ring in Höhe seiner Lippen kam. »Well, Sir, das wäre es
dann schon. Durch das Zwiegespräch erübrigt sich ein weiterer detaillierter
Bericht. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


Er erwartete,
die Stimme von X-RAY-1 zu hören. Aber da tat sich nichts. Die Miniatursende-
und -empfangsanlage blieb stumm.


»Verdammt«,
fluchte Larry.


Rutigan war
ein heller Kopf. Er begriff sofort, um was es ging.


»Es
funktioniert nicht, nicht wahr! Das hätte ich Ihnen gleich sagen können.« Und
er erzählte die Episode, als der Chevi ihn unerklärlicherweise im Stich ließ.


»Sie sind
keine Menschen, Sie verfügen über übernatürliche Kräfte und Fähigkeiten, die
uns in Erstaunen und Erschrecken versetzen.« Rutigan nestelte an seinen
Fußfesseln, löste sie und warf die Schnur achtlos hinter sich.


Wenn James
Rutigans Vermutung stimmte, dann. Larry ließ es auf einen weiteren Versuch
ankommen.


Er besaß die
Waffe! Die Smith & Wesson Laser! Man hatte sie ihm nicht abgenommen.


Er aktivierte
die Waffe und drückte den Abzugshahn, während er die Mündung auf das rostige
Türschloß hielt.


Nichts! Die
Energieversorgung der Waffe war zusammengebrochen.


»Wie mit dem
Auto und dem Sender«, murmelte Larry.


Aber die
Energie mußte irgendwo sein!


Seine
Gedanken vollführten die reinsten Kapriolen.


Und plötzlich
erinnerte er sich an etwas. Vor noch nicht allzulanger Zeit kam es in und um
New York zu einem stundenlangen totalen Stromausfall. Die Lichter in der Millionenstadt
erloschen, Maschinen blieben stehen, die Lifts in den Wolkenkratzern hingen
fest - Panik und Angst erfüllte die Menschen, die sich plötzlich in der
Dunkelheit zurechtfinden mußten.


Was damals im
großen geschah, wiederholte sich hier im kleinen.
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Morna atmete
auf und kam drei Schritte vor. Die Hand des vermeintlichen Larry Brent strich
über ihr seidig schimmerndes blondes, langes Haar.


»Ich bin so
froh, daß nichts passiert ist. Auch X-RAY-1 machte sich schon Sorgen!« Sie
blickte zu ihm auf. Die vertrauten, sympathischen Gesichtszüge lagen im
Schatten. Brents Haar fiel - wie immer - in die Stirn. Mit einer mechanischen
Bewegung strich er es zurück.


Morna fühlte
sich mit einem Male müde und zerschlagen. Wie eine Droge atmete sie die süße,
schwere Luft ein.


»Komm, ruh
dich ein bißchen aus. Ich werde dir dann alles erzählen.« Er nahm sie um die
Schultern, und wie ein willenloses Instrument ließ sie sich führen. Wie
hypnotisiert.


»Was ist mit
den Dämonenkindern?« wollte sie wissen.


»Es gibt sie
nicht! Eine Halluzination! Ich werde dir alles erklären. Nicht jetzt. Später.«
Er lächelte. Etwas in ihrem Unterbewußtsein sagte, daß sich Larry doch etwas
anders verhielt, als sie es von ihm gewohnt war. Aber sie war zu benommen, um sich
weitere Gedanken darüber zu machen.


Er war
zärtlich zu ihr. Sie ließ es sich gefallen. Sie hatte überhaupt keinen Wunsch
mehr. Es war, als hätte sie den Auftrag, der sie hierher geführt hatte,
vollkommen vergessen.


Aber dann
warnte die innere Stimme sie. Morna mußte an die Erklärungen von X-RAY-1
denken. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


Sie lag
nachdenklich auf dem weichen Bett. Larrys Hände liebkosten sie. Er knöpfte ihre
Bluse auf und strich sie von ihren Schultern.


Da stimmte
doch etwas nicht?!


Sie reagierte
mechanisch, als wäre sie ein Roboter und nicht mehr in der Lage, selbstständig
zu denken und zu handeln.


»Nein!«
Dieses eine Wort kam bestimmt und wie ein Schrei über ihre feucht schimmernden
Lippen. Sie richtete sich auf. Mit beiden Händen drückte sie den sich nähernden
Mann zurück. Ihr Stoß erfolgte so heftig, daß Larry Brent zurückflog, genau
gegen den hohen, alten Kleiderschrank, der bedrohlich in allen Fugen ächzte.


Morna
Ulbrandson versuchte die Benommenheit abzuschütteln. Mit weit aufgerissenen
Augen starrte sie auf die Gestalt, die langsam an dem Kleidersehrank
herabrutschte, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.


Die Schwedin
sprang auf. Sie machte sich nicht die Mühe, den BH wieder zu befestigen und die
Bluse wieder zu schließen. Sie taumelte zum Fenster - und riß es
kurzentschlossen auf. Diese Handlung war intuitiv und genau das richtige, was
sie tun konnte. Die kühle, feuchte Nachtluft traf ihr Gesicht, die Benommenheit
verflog. Morna Ulbrandson glaubte aus einem Traum zu erwachen, der ihr jedoch
noch so gegenwärtig war, daß sie in Gedanken daran erschauerte. Sie wirbelte
herum und näherte sich der am Boden liegenden Gestalt.


In dem
schummrigen Licht blickte sie in ein zerfallendes Gesicht, auf einen bebenden,
zitternden Körper, der sich nicht mehr aus eigener Kraft erheben konnte.


Die Augen des
Mannes am Boden sahen sie an.


Noch eine
Spur von Ähnlichkeit mit Larry Brent war vorhanden. Sie verlor sich aber immer
mehr.


Morna
Ulbrandson registrierte das Geschehen und war außerstande, auch nur einen
Finger zu rühren. Ihre Augen wurden größer und größer.


 


●


 


Larry warf
sich zum drittenmal gegen die Bohlentür. Jetzt gab sie endlich nach. Krachend
und splitternd flogen ein paar Holzspäne davon. Der rostige Riegel sah aus wie
ein gebogener Fleischerhaken. Rutigan warf einen bewundernden Blick auf den
PSA-Agenten, sagte jedoch kein Wort.


Sie hasteten
durch den Korridor. Larry kam es darauf an, erst mal Abstand von den Dingen zu
gewinnen, an einer ungefährlichen Stelle über die Ereignisse nachzudenken und
einen neuen Schlachtplan zu entwickeln.


Doch der Lauf
der Dinge war gegen ihn.


X-RAY-3
verhielt abrupt in der Bewegung und konnte gerade noch James Rutigan
zurückhalten.


»Da ist
einer!« wisperte Larry. Rutigan sah die dämonische Gestalt, die keine zwei
Schritte von ihnen entfernt um eine Gangbiegung kam und nach links im Dunkeln
verschwand.


Lautlos wie
Schatten huschten die beiden Amerikaner hinter der Gestalt her.


Die passierte
zwei türlose Abstellräume. Ratten huschten davon. Es stank.


Dann folgte
ein Schacht im Boden. Eine hölzerne, grobzusammengezimmerte Leiter, die in die
Tiefe führte.


Deutlich
beobachtete Larry Brent, wie der Dämon dort verschwand, eilte dann selbst auf
das Loch im Boden zu und beugte sich vorsichtig darüber.


Was er sah,
gehörte in einen Science-Fiction-Film mit HorrorEffekt, aber nicht in die
Wirklichkeit. Aber dies war die Wirklichkeit, dies war der 17. November 1969,
daran rüttelte niemand.


Eine graue,
fluoreszierende Masse dehnte sich unter ihm aus. Eine Kuppel, die an einer
Stelle geöffnet war, und von dieser Stelle aus konnte man in das Innere eines
kreisrunden, mit zahlreichen fremdartigen Instrumenten angefüllten Raumes
sehen.


Fünf
Dämonenkinder saßen auf hellen Plastikschalen, der sechste Angehörige der
Dämonenbrut, den sie bis hierher verfolgt hatten, stieg in diesem Augenblick
durch die kreisrunde Öffnung.


Ein Geruch
von Ozon verbreitete sich aus der Tiefe. Bläuliches Licht zuckte in der Kabine.


»Ein Raumschiff?«
sagte Rutigan ungläubig. »Ich komme mir vor wie der Held einer SF-Serie im Televisión. Wenn ich das erzähle, das glaubt mir kein Mensch. Die bringen mich
in die Klapsmühle!«


Schweiß
perlte auf seiner Stirn. Rutigan war kreidebleich. Dieser Mann bestand nur noch
aus Angst.


Der Boden
unter ihren Füßen begann zu summen.


Larry wandte
den Kopf und wollte Rutigan etwas zuflüstern, als er im Ansatz des Sprechens
steckenblieb.


Ein
gellender, erschreckter Aufschrei hallte durch das unheimliche Hotel.


Unwillkürlich
hob X-RAY-3 den Blick. »Das kam von oben - eine Frau«, murmelte er. »Was ist
Ihnen lieber, Rutigan? Ein Ausflug in dieser komischen Kiste da unten - oder
Ihr Einsatz als Samariter? Wahrscheinlich ist noch jemand hier im Hotel, wovon
niemand eine Ahnung hat. Und dieses superpotente Phantom hat offenbar wieder
ein weibliches Wesen aufgestöbert. Das Mädchen muß ja einen verzweifelten Mut
haben, wenn.«


Eine Ahnung
befiel ihn.


Er glaubte zu
wissen, wer geschrien hatte!


X-RAY-3 warf
sich herum und zog Rutigan mit. »Kommen Sie! Verdammt noch mal! Schnell!«
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Morna
Ulbrandson spürte die kalte Hand, die ihr Fußgelenk umfaßte. Sie schrie wie am
Spieß und riß sich mit einer einzigen schnellen Bewegung los.


»Sie brauchen
keine Angst mehr zu haben - jetzt nicht mehr«, sagte die Stimme des am Boden
liegenden Alten. Er war innerhalb von wenigen Minuten zu einer Mumie geworden.
Sein Körper sah aus wie zerknittertes Pergament. Nur die roten Augen in dem
eingeschrumpften Gesicht schienen noch zu leben. Die schmalen, wie Striche
wirkenden Lippen bewegten sich. »Ich kann nichts mehr daran ändern, aber ich
glaube, daß alles gut werden wird, ich bin der Letzte der Alten - ich hatte
einen Auftrag.«


Er sprach
stockend, und Morna erkannte noch keinen Sinn in seinen Worten. Es war ihr
unverständlich, daß dieses Wesen, das auf so rätselhafte, unheimliche Weise
verfiel, nur durch das Fallen gegen den massiven Schrank so schwer verletzt
worden war.


»Ich weiß,
was Sie denken - ich kann in Ihren Gedanken lesen - ja, ich muß sterben - aber
es ist auch Zeit dazu - fünf Jahre auf dieser Welt - als wir den Kurs
verfehlten und hier notlanden mußten, da waren wir zwanzig - nur vier
überlebten den Aufschlag - und diese vier verließen mich in den letzten fünf
Jahren. Aber ich hatte einen Auftrag, verstehen Sie? Ich mußte die Art
erhalten, denn ich allein konnte niemals das Schiff wieder startklar bekommen,
obwohl wir alle verzweifelt daran gearbeitet haben, schon unmittelbar nach dem
Unfall. Wir mußten es sicherstellen, bevor die Menschen dieser Welt auf uns
aufmerksam wurden - wir gruben einen Schacht, der genau hierher unter dieses
Hotel führte - und mit unseren zum Glück erhalten gebliebenen Werkzeugen
zerlegten wir den Flugkörper und bauten ihn unter dem Fundament des einsam
stellenden Hauses wieder zusammen.«


»Von wo
kommen Sie?« fragte Morna.


»Von weit,
weit her - eine andere Milchstraße - ein Forschungsschiff, auf einer Reise
durch den Kosmos - die Daten sind alle noch gespeichert - sie müssen zurück auf
unsere Welt.« Das Sprechen fiel ihm schon schwer. Er atmete kaum noch. Das
Glühen in den Augen wurde schwächer.


»Sie können
sich anderen Lebensformen anpassen?«


»Ja. Das war
unser Glück. Wir können jede Form annehmen, man kann uns nicht von Menschen
unterscheiden.«


»Die Kinder
aber - warum diese dämonenhaften Züge? Sehen Sie auch so aus, in Wirklichkeit?«
Mornas Stimme war wie ein Hauch.


Seine
schmalen Lippen verzogen sich. »Mimikri - ein Begriff aus ihrer Sprache.
Täuschungsmanöver. Aber die Wesen, die Mischlinge, setzten ihre Fähigkeiten
falsch ein. Sie kannten den Auftrag - Lernprozesse gibt es schon lange nicht
mehr auf unserer Welt und bei unserem Volk - mit der Zeugung. Und automatisch
alles Wissen weiterleben. Die Fähigkeit, uns jeder Umgebung anzupassen, erhöhte
unsere Überlebenschancen - das Dämonische wurde sichtbar - es sind nicht unsere
Züge - menschliche Eigenschaften haben Form angenommen, das ist alles - wir
wissen zu wenig über Ihre Welt, über das Diesseits und vor allem über die
Mächte der Finsternis, die mitgewirkt haben - die Morde an den Müttern dieser
von mir gezeugten Kinder waren nicht beabsichtigt - aber offenbar notwendig aus
der Sicht - dieser Dämonenkinder, wie Sie angefangen haben, sie zu bezeichnen -
sie fühlten sich einer anderen Rasse zugehörig.«


Seine Stimme
wurde leiser, das Flackern in seinen Augen war kaum mehr wahrnehmbar.


»Fliehen Sie
- in wenigen Augenblicken fliegt das Hotel in die Luft! Sie warten nicht mehr
auf mich - sie wissen, daß es zu Ende geht mit mir - das Vibrieren - sie starten
das Raumschiff, das unter dem Fundament des Hotels steht! Ich.«


In seine
Worte mischte sich das Geräusch eilender, heftiger Schritte.


Die Tür zum
Hotelzimmer wurde aufgerissen.


Larry Brent
tauchte auf.


»Morna! Ich
habe es gewußt!« XRAY-3 war sofort bei der Schwedin und starrte hinunter auf
den Sterbenden.


Morna
Ulbrandson erschauerte. Sie wankte mehr neben Larry her, als sie ging.


Das Hotel
erbebte in den Grundfesten.


»Wir müssen
uns beeilen, das hat er gesagt«, begann X-GIRL- C. Larry nickte. »Ich habe
seine letzten Worte noch gehört.«


Sie verließen
das Haus. Aber Larry beging nicht den Fehler, erst mit dem Wagen einen
Startversuch zu unternehmen. Das würde unnötige Minuten verschlingen.


Sie rannten
den dunklen Pfad entlang. Dann erfolgte eine Detonation, und eine ungeheure
Druckwelle pflanzte sich fort, die sie zu Boden warf.


Schützend
warf sich Larry auf die Schwedin und preßte sich fest auf den Boden.


Das Hotel
spaltete sich in der Mitte und brach krachend und berstend auseinander. Eine
graue, fluoreszierende Kugel stieg in den nächtlichen Himmel, stand
sekundenlang über dem Trümmerhaufen, aus dem Rohre und Balken wie erstarrte
Geisterfinger anklagend in den Himmel wiesen.


Morna
seufzte, während Larry sich langsam von ihr herunterrollte.


»Du nutzt
auch gleich jede Gelegenheit, intim zu werden. Erst wirfst du mich aufs Bett
des berüchtigten Zimmer Nr. 157, dann probierst du es hier schon wieder, und.«


Larry drückte
die Hand auf ihren Mund und stoppte ihren Redeschwall.


»Zu Punkt
eins, meine Liebe: Der mir nachgebildete Liebhaber war leider nicht ich. Zu
Punkt zwei: Ich habe dir dadurch, daß ich mich schützend über dich warf, das
Leben gerettet, und zu Punkt drei.«


»Punkt drei?
Der war doch gar nicht angeschnitten«, protestierte Morna, während sie den Staub
von ihrer Kleidung klopfte.


»Ich höre
auch zwischen den Zeilen, meine Liebe. Punkt drei


kann noch
erfolgen. Denn ganz so gleichgültig, wie du dich mir gegenüber gibst, scheinst
du in Wirklichkeit gar nicht zu sein. Immerhin hat dir mein zweites Ich schon
die Bluse aufgeknöpft, und wenn du erlaubst.«


Sie erlaubte
nicht und hob die Hand. Larry zog Morna an sich, schloß sie in die Arme, und
beide fühlten, wie froh sie waren, diesem Hexenkessel noch mal entkommen zu
sein.
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Es brannte
und rauchte nicht. Die Detonation war eine reine Druckwelle gewesen. Das
Raumschiff war demnach mit einem anderen Antrieb ausgestattet als die bisher
auf der Erde bekannten.


»Dann wäre
dies also das Ende«, murmelte Morna, während sie versuchte, den Ford zu
starten. Er sprang sofort an. »Nachdem, was der andere mir alles erzählt hat,
gibt es keine weiteren.«


Larry
unterbrach sie. »Gibt es noch! Mister Rutigans Sohn, ist ein Dämonenkind! Und
das sehen wir uns jetzt erst mal an.«


 


●


 


Eine
Überraschung war ihr Besuch im Krankenhaus.


Der Chefarzt
mußte James Rutigan die traurige Mitteilung machen, daß sein Sohn, ohne daß es
einen medizinischen Grund dafür gab, verstorben war.


»Wann war
das?« wollte Larry wissen, nachdem er sich als Mitarbeiter von Captain Jeffers
ausgewiesen hatte und deshalb jede gewünschte Auskunft erhielt.


»Um 21 Uhr
39, Sir.«


Es war der
Zeitpunkt des Starts gewesen, zuckte es durch Larrys Gehirn.


X-RAY-3 ließ
sich die kleine Leiche zeigen. Sie lag bereits im Kühlhaus.


Was sie dort
zu sehen bekamen, schockierte auch den Arzt. Das Kind hatte sich unmittelbar
nach dem Tod verändert. Der Schädel zeigte eindeutig dämonenhafte, teuflische
Züge. Die Augen waren weit geöffnet, der Mund sarkastisch herabgezogen.


Der Arzt
schluckte. »Aber das gibt es doch nicht! Ich.«


»Ich verstehe
es auch nicht, Doc. Dieses Kind ist das Überbleibsel eines Abenteuers, das für
einige Familien Unglück und Leid gebracht hat. Was Sie hier sehen, behalten Sie
bitte für sich. Den Rutigans tun Sie auf jeden Fall einen Gefallen damit. Und
wenn Sie diesen kleinen Leichnam zu Forschungszwecken einem pathologischen
Institut übergeben, dann wird man vielleicht eines Tages sogar etwas mehr
wissen. Aber dieses Wissen wird immer einem kleinen Kreis zugänglich sein. In
diesem Fall befürworte ich ein solches Verhalten, Doc. Ansonsten aber hat die
Öffentlichkeit, ein Recht darauf, alles zu erfahren. Ich bin ein Demokrat, aber
ich bin dagegen, unnötige Angst zu verbreiten. Wir brauchen alle keine mehr zu
haben - besonders die Frauen in dieser Gegend nicht mehr, und das ist sehr
wichtig.«
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